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Eingelragen in die

Z c
für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikterfeld,

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und dir Mansfelder Kreiſe.

In zwei ſehr umfangreichen Artikeln des Vorwärts werden die
Angaben übet deutſche Steuerlaſten ſowie Heeres und Marine
audgaben zuſammengeſtellt, die außerordentlich lehrreich ſind und
deshalb hervorragende agitatoriſche Bedeutung haben.

Die hauptſächlichſten Einnahmen des Reiches betrugen:

1873 1910lle 122 610,2 Mill. 631 900,0 Mill.
bakſtener 1 126,0 14 413,0erſteuer 45453, 4 147 178,0ſteuer 330899 38048.0Branntweinſteuer 36100,22 1380000,0

Hierſteuer 15 039,7 111500,0Wo Spielkartenſtempel 5745,7 91819,9
7050286 6099236,8

Reichseiſenbahnen 31 476,11 122319,0
Mittlerweile ſind eine Reihe neuer Steuern dazu gekommen,

die aber hier nicht zu einem Vergleich herangezogen werden
können. Es genügt, feſtzuſtellen, daß das Reich im Jahre 1878
eine Einnahme von 503 246,6 Millionen Mk. hatte den außer
ordentlichen Zuſchuß aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung
natürlich abgezogen während dieſe Einnahmen im Jahre 1910
eine Höhe von 2883 781,1 Millionen erreichten. Die Schulden
laſt des Reiches iſt mittlerweile auf 4 896 633 500 Mark heran
T und ſchon das am 1. April 1911 beginnende neue Etats

wird die fünfte Milliarde Reichsſchulden überſchpeiten.

weitaus meiſten Ausgaben ſind für kultürwidrige
gemacht worden: für Heer und Marine. Wir geben
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Dauernde inmalige
Ausgaben usgaben Penſionen

Betrag in 1000 Mark
1679 369 139,0 Mk. 48548,9 Mk. 20737,0 Mk.
1878 318677,1 61864,7 16 775,7
1883 337 459,8 26875,7 19788,91888. 362 929,2 1387 596 238816,8

Das Jahr 1889 brachte eine Aenderung im Etatsweſen, indem
ein Außerordentlicher Etat eingeſchaltet wurde. Soweit das
Militär in Frage kommt, wurden auf dieſen Außerordenlichen
Etat namentlich die Feſtungshauten und Umbauten verwieſen.
Auch dieſe nun geſondert geführten Summen waren ſehr be
trächtlich. Das weitere finanzielle Bild iſt nun folgendes

Dauernde Einmalige Außerordentl. Penſionen
Betrag in 1000 Mark.

1890 399943,7 42 479,6 277 090,8 37 135,7
1805 472 100,6 43 929,3 46 686,9 51 808,5
1900 536 872,0 809 912,6 29 255,8 67 463,4
1905 595 943,4 76260.,7 30 004,6 81 394,6
1910 706805,6 77 606,0 22 499,1 118 352,9
Die geſamten Ausgaben für den Militarismus zu Lande von

1872 bis 1910 ſetzen ſich wie folgt zuſammen
auernde Ausgabden 17 275 677 100 Mark
lige Ausgaben 222452 467 800

Kußgerordentliche Ausgaben 1430224 300
Pennenc u.. 11870875800Roichsmilitärgericht (ſeit 1000) 6 137 200
Geſamtkoſten für Heer und Marine 22 171 083 200 Mark

Die Ausgaben für die Marine
haben ſich in folgender Weiſe entwickelt:

Dauernde Einmalige Außerordentl.
Betrag in 1000 Mark

er 14 852,8 16 229,3re 17 716,4 31 493,2 81880 e e 24 736,8 14 990,9 en
1885 e e e 9 2 96 660,0 15 398,7 denten
1890 40 959,5 4 461,9 26 306,2
I 658800,2 19 721,9 7 671,51900 73 501,5 54 215,8 39 427,7
10056 105 046,5 96 208,5 46 929,0
1910 1357334,5 172 109,8 112 732,5
1911 167 212,8 181 990,9 109 059,9

Das ergibt eine Summe von rund 5157 Millionen Mark. Jn
dieſer Summe ſind die Ausgaben für das der Marineverwaltung
unterſtellte Schutzgebiet Kiautſchan enthalten, die bis jetzt die Höhe

von 150 Millionen Mark erreicht haben, ſo daß an Marine
ausgaben, das Etatsjahr 1911 eingeſchloſſen, ſich 5 Millarden
Wark ergeben.

Schließlich kommen noch hinzu die Koſten für das im Jahre
1900 errichtete 9ieichsmilitärgericht im Betrage von 6688400 M.
Die Totalausgaben für militäriſche und maritime Zwecke ſeit 1872
ergeben ſomit die ungeheuerliche Summe von

28 177 771 600 Mark. W deutſche Voll ſo

Dem rund t die Fahrt, wenn da olk ſie n einen Reichstag wählt, der den Mut
hat, der Regierung zu ſagen: Bis hierher und nicht weiter! Das
legt gleicherweiſe im Intereſſe der Kultur, im Intereſſe des
deutſchen Volkes und im Intereſſe der Bewegung, die allein zum

Völkerfrieden führen kann.

teuern, Schulden, Moloch. Der unfruchtbare Reichstag.
en

Der Reichstag liegt in den letzten Zügen, da er erſtens mora
liſch gar kein Mandat mehr hat, im Sinne der politiſchen
Ueberzeugung der Mehrheit des deutſchen Volkes Geſetze zu
machen zweitens aber die tatſächlich ihm zur Verfügung
ſtehende Zeit zu wirklich fruchtbringender Arbeit nicht mehr
hinreicht. Und das iſt ſchließlich gut ſo denn was der ſchwarz-
blaue Block überhaupt noch unternehmen wird, volksfeind-
lich wird es unter allen Umſtänden ſein. Das wiſſen die füh-
renden Drahtzieher der beſtehenden Reichstagsmehrheit auch
ganz genau; auch ihnen klappert die Reichstagsmühle zu lang
ſam. Die Kreuzzeitung plaudert aus, was man der Linken
des Reichstages gern unterſchieben möchte. Das Blatt wittert
eine Verſchwörung der Minderheit, die darauf gerichtet ſein
ſoll, die Beratung des Etats bis über den 1. April hinguszu-
ziehen und das Haus „leiſtungsunfähig“ zu machen, damit die
Regierung ſchließlich die Geduld verliert, den Reichstag auf-
löſt und Neuwahlen noch für den Frühſommer ausſchreibt.

Beſtände ein ſolcher Plan der Minderheit wirklich, ſo ließen
ſich für ihn manche guten Gründe anführen. Denn es iſt, wie
geſagt, ein grober Unfug, dieſen Reichstag nach der notwendi-
gen Erledigung des Etats noch lange beiſammen zu halten.
Jn ſeiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung repräſentiert der
Reichstag längſt nicht mehr den Willen der Wähler, jede neue
Reichstagserſatzwahl zeigt, daß der kommende Reichstag ganz
anders ausſchauen wird als der gegenwärtige. Jn jedem
Lande, in dem das Wort Konſtitution mehr iſt als eine bloße
Redensart, würde unter ſolchen Umſtänden die ſchlounige Auf
köſung des Parlaments erfolgen.

Das weiß die Kreuzzeitung natürlich auch ganz gut, und aus
dieſen Vorausſetzungen konſtruiert ſie die Pficht der
Minderheit, die verfaſſungsmäßig dringliche Auflöſung des
Reichstags zu ertroten. Man könnte ja einen derartigen Plan
vielleicht auch ernſtlich in Erwägung ziehen, wenn die Libe-
ralen die Männer dazu wären. Da aber nicht im mindeſten
daran gezweifelt werden kann, daß die Liberalen die Männer
dazu eben nicht ſind, iſt es auch keinem Sozialdemokraten ein
gefallen, einen derartigen Plan auch nur um einen Augenblick
zu erwägen. Die Obſtruktion zur GErzwingung der Reichstags
auflöſung iſt eine Erfindung der Kreuzzeitung. Wenn ſie ein
Patent darauf nehmen will, wird es ihr von keiner Seite an-
gefochten werden.

Eine viel wichtigere Sorge aber bildet für die Mehrheit die
Frage: was ſervieren wir den Wählern noch für Leckerbiſſen,
um ſie wiederum zu ködern? Hier ſieht es ſehr traurig aus.
Das einzige wäre ja

die Sozialpolitik,
mit der man es noch verſuchen könnte aber, aber Die
Regierung inſpiriert die halboffiziöſen Berliner Politiſchen
Nachrichten zu folgender Predigt:

Der Reichstag habe noch eine ganze Anzahl ſozialpolitiſcher
Vorlagen zu erledigen, das Arbeitskammergeſetz, dasHausarbeitsgeſetz, die Novelle zur Se erbe-
ordnung und die Reichsverſicherungsordnung
mit den zu ihr gehörenden Entwürfen eines Einfüh-
rungs geſetzes und eines Geſetzes über die Aufhebung
des Hilfskaſſengeſetzes. Ob, da namentlich auch noch
andere umfangreiche Entwürfe, wie die neue Strafprozeßord-
nung, dringend der Erledigung harrten und vielleicht noch
Handelsverträge zu erwarten ſeien, überhaupt die Zeit vor
handen ſein könne, alle dieſe ſogzialpolitiſchen Entwürfe, zu
denen ſich nach verſchieden ausgeſprochenen Wünſchen auch noch

der Entwurf über die Privatbeamtenverſicherung
geſelle, zur Verabſchiedung zu bringen, ſei mehr als zweifel
haft. Bei einer derartigen Lage werfe ſich von ſelbſt die Frage
auf, welche Taktik bei der Behandlung der So-
zialpolitik im Reichstage eingeſchlagen werden ſolle.
Daß der Reichstag ſeine letzte Tagung vor den Neuwahlen
nicht beende, ohne irgend eine ſozialpolitiſche Frucht zur Reife
gebracht zu haben, ſei „wünſchenswert“/. „Die Sozial
demokratie würde ſonſt für den nächſten Wahl-
kampf eine recht leicht zu handhabende Waffe
erhalten.“ Da aber die zur Verfügung ſtehende Zeit das
Zuſtandebringen aller ſozialpolitiſchen Vorlagen unmöglich
mache, ſollte man ſich ein ſchränken und nur das, was
möglich ſei, fertigbringen. Hier komme nun in erſter Reihe
die Reichsverſicherungsordnung mit den ihr zuge-
hörigen Geſetzen in Frage. Jn der Kommiſſion ſei man ſo
ziemlich zu von allen bürgerlichen Parteien gebilligten Kom-
promiſſen gelangt. (Merke: den Rechtsraub in den Kranken-
kaſſen haben alle bürgerlichen Parteien beſchloſſen Es ſei
möglich, daß noch vor Oſtern die Kommiſſionsberatungen be
endet würden. Wenn auch erſt die zweite Beratung im Plenum
nach Oſtern beginnen ſollte, ſei immer die Möglichkeit gegeben,
das große, für die deutſche Arbeiterverſicherung einen Abſchluß
darſtellende Werk vor Seſſionsſchluß fertigzuſtellen. Por
beding ung dafür aber ſei, daß die Mehrzahl der
übrigen ſozial politiſchen Entwürfe ausge-
ſchieden und ihre Erledigung auf die nächſte
Seſſion vertagt werde. Alles zu erledigen, ſei un
möglich, deshalb ſolle man nur die wichtigſte ſozialpolitiſche
Vorlage fertig zu ſtellen ſuchen. Dieſe Taktik habe auch den
Vorzug, „daß ein Geſetzentwurf zuſtande käme, der den Ar
baiteen uque Vorteile unter Zuſtimmung ſämtlicher
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bürgerlicher Parteien bringen würde“. S würde damit auch
für die Wahlen auf dieſem Gebiete wenigſtens der Zuſammen
halt aller bürgerlichen Parteien mit der größten Deutlichkeit
klargeſtellt werden, was für die Bekämpfung der Sagzialdemo
kratie von Nutzen ſein könnte. Auf jeden Fall werde es jetzt
Zeit, daß man ſich wegen der Taktik in der Erledigung des
ſozial politiſchen Programms nach irgend einer Richtung
ſchlüſſig werde. Es ſei ſchon dageweſen, daß, wenn allzu viel
auf einem politiſchen Gebiet zur Erledigung ſtand, gar nichts
zuſtande kam. „Das ſollte hier aus den angegebe-
nen Gründen unter allen Umſtänden vermie-
den werden.“

Die Ausführungen ſind ein neuer Beweis für die Tatſache,
daß alle innerpolitiſchen Fragen in erſter Linie unter den Ge
ſichtswinkel geſtellt werden: Wie werden ſie auf die So-
zialdemotratie wirken? Zugleich bereiten die Aus-
führungen darauf vor, daß ein ſehr großer Teil des vorliegen-
den ſozialpolitiſchen Programms unerledigt bleiben wird. Aber
mit der Reichsverſicherungs ordnung Wahlge-
ſchäfte zu machen, wird den Herrſchaſten nicht gelingen. Die
juſt in der letzten Woche von der Kommiſſion beſchloſſene
Schmälerung und Vernichtung der Selbſtverwaltung der
Krankenkaſſen macht mit einem einzigen Streich alles zunichte,
was eiwa bei andern Beſtimmungen nach einem Fortſchritt
ausſehen ſollte.

Alſo: der Reichstag bleibt im fortſchrittlichen Sinne un-
fruchtbar man habe nur die Courgge, die Bude bald zu
ſchließen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 6. Mäümz 1311.

Kolomal,kuktur“ und Ausrottung.
Ueber die Züchtigung der Aufſtändiſchen auf Ponape wird

amtlich gemeldet:

Der älteſte Offizier der vor Ponape verſammelten deut
ſchen Seeſtreitkräfte, Fregattenkapitän Vollerthun, melder
aus Guam: Die Operationen gegen die Aufrührer von
Ponape ſind am 22. Februar beendet worden. Der ganze
Stamm der Dſchokatſch iſt gefangen, 15 Mörder,
die am Blutbade vom 18. Oktober beteiligt waren, ſind auf
Grund des Urteils des Bezirksamtmanns vom 24. Februar
ſtandrechtlich erſchoſſen worden. Alle übrigen Auf-
ſtändiſchen, zuſammen 426 Menſchen, ſind nach Yap ver-
bannt und werden dorthin yon Titania übergeführt, Faſt
alle im Beſitze von Eingeborenen befindlichen Gewehre ſind
abgelieſert. Die ſchnelle und gründliche Erledigung
hat nachhaltigen Eindruck gemacht. Die Eingeborenen, bei
denen ſtarke Friedensneigung vorherrſcht, empfinden die ver-
hängten Strafen als gerecht. Der Bezirksamtmann und die
Weißen der Kolonie halten die Anweſenheit von Kondor für
ausreichend, und die übrigen Schiffe ſind daher hier ent
behrlich. 130 Mann der Polizeitruppe bleiben zurück, Nürn-
berg geht nach den Trukinſeln (Karolinen), um dort Urteil
und Strafe bekannt zu geben. Alle Verwundeten be-
finden ſich auf Emden zur Ueberführung nach Tſingtau.
Jhr Befinden iſt gut. Sie befinden ſich in der Ge-
neſung und werden völlig wieder hergeſtellt werden mit Aus-
nahme des Obermatroſen Meyer, deſſen linkes Bein ampu-
tiert werden mußte.

Bekanntlich war die Urſache der Erhebung auf Ponape
die Heranziehung der Eingeborenen zu übermäßiger
Zwangsarbeit die Aufſtändiſchen hatten in einem
Jahre gleich Zwangsarbeit für zwei Jahre zu leiſten

Dieſe Zwangsarbeit ſollte die Ablöſung ſein für die Be-
freiung der Eingeborenen von feudalen Laſten ihren Stammes-
häuptlingen gegenüber. Man wollte den Eingeborenen alſo
eine Wohltat erweiſen. Dieſe „Wohltat“ wurde ſo rückſichtslos
durchgeführt, daß ſie die aufs höchſte erbitterten Eingeborenen
zur blutigen Rebellion trieb. Die 15 Hinrichtungen vollenden
nun die kolonialen „Wohltaten“, die man den dafür ſo unbe-
greiflich unempfänglichen Eingeborenen zugedacht hatte. Und
der ganze Stamm iſt verbannt herrliche Eingeborenen
beglückung!

Spitzelkampf gegen die Jugendbewegung.
Aus Anlaß eines Vortragskurſus über Nationalökonomie,

den Genoſſe Rühle im Auguſt und September 1910 in der
Bürgerhalle in Eſſen abhielt, hatten ſich am letzten Donners
tag der „Verantwortliche“ der Arbeiterzeitung, Gen. Stein
büchel, und zwei Jugendliche vor Gericht zu verantworten.

Am Schluſſe des vierten Vortragabends hatten ſich der Kri-
minalkommiſſar Loſchnike und einige Kriminalbeamte im
Hausfkur des Lokales poſtiert, um die Kurſusteilnehmer
unter 18 Jahren „feſtzuſtellen“. Die Art, wie einer der jungen
Leute behandelt wurde, veranlaßte eine Beſchwerde in der
Arbeiterzeitung, in der gegen das unberechtigte Vorgehen der
Polizei gegen eine wiſſenſchaftliche Veranſtaltung ſcharfe Kritik
geübt wurde.

Jn der Verhandlung berief ſich Kriminalkommiſſar Loſchnike
wie bei früheren Gelegenheiten wieder auf ſeinen „Ver-,
trauensmann“, durch den ihm mitgeteilt worden ſei, Ge-
noſſe Rühle habe in ſeinen Ausführungen politiſche Agi-
tattzon für die Sozialdemokratie getrieben. Der



Sewhremann telle ihm alle Vorgänge in der Eſſener ſozial
demokratiſchen Bewegung genau mit.

Die Zeugen beſtritten, daß Rühles Vorträge den wiſſen
ſchaftlichen Rahmen überſchritten hätten. Da die Polizei ihren
Spitzel nicht preisgab, mußte auch die Staatsanwaltſchaft den
„Ehrenmann“ und ſeine Jnformationen fallen laſſen. Trotz
dem wurde „angenommen“, daß politiſche Erörterungen vor-
gekommen ſeien. Ein Jugendlicher wurde freigeſprochen, weil
ihm „die Einſicht“ in die „Strafbarkeit“ ſeiner „Handlung“ ge-
fehlt habe; dem anderen wurden 50 Mk. Geldſtrafe zudiktiert.
Gegen den Geneſſen Steinbüchel beantragte der Staatsanwalt
6 Wochen Gefängnis das Gericht erkannte auf 500 Mk.
Geldſtrafe oder 50 Tage Gefängnis.

Jn Eſſen ſchweben gegenwärtig gegen zwei Redakteure
11 Anklagen, die meiſt wegen kritiſcher Bemerkungen
über ſo erhabene polizeiliche Maßnahmen erhoben wurden,
wie eben die Abfaſſung der jugendlichen „Verbrecher“ im Haus-
flur.

wo

Konfliktchen in einem Vaterländchen.
Dem ſogenannten Landtage für Lippe iſt eine Regierungs-

vorlage unterbreitet worden, die das materielle Verhältnis der
„Krone“ zum „Staate“ neu regeln ſoll. Den Anlaß zu der
Vorlage gab die 1898 übernommene Verpflichtung des zehn-
prozentigen Zuſchuſſes des Domaniums zu den Staatsbeamten-
gehältern und die Tatſache, daß dieſe Verpflichtung dem Fürſten
läſtig geworden iſt. Nach der Regierungsvorlage ſoll das
Domanium fürſtliches Hausgut bleiben. Aus den Erträgen
ſoll das Land eine feſte Rente von jährlich 125 000 Mk. und
von den Ueberſchüſſen ſoweit ſie 500 000 Mk. überſteigen,
erhalten. Der Fürſt ſoll jährlich 500 000 Mk. und von den
Ueberſchüſſen drei Viertel beziehen. Am Sonnabend er-
Härte der Landtags präſident im Namen ſämtlicher Ab-
geordneten und Parteien des Landtags von 21 Sitzen
zählt die Sozialdemokratie einen der Landtag
wolle die Vorlage nicht beraten, bis die Staatsregie-
rung erklärt habe, daß dem Landtage eine gewiſſe Mitver-
waltung am Domanium zugebilligt, der feſtgelegte Zuſchuf
von 125 000 Mk. jährlich weſentlich erhöht und darüber hin-
aus das Land an den Nettoerträgen des Hausgutes über
den Betrag von 500 000 zunächſt mit 50 Proz. des Reingewinns
beteiligt werde. Von der Staatsregierung wurde zu dieſer
Erklärung bis jetzt nicht Stellung genommen. Es kann fürch-
terlich werden, wenn das Landtägle feſt bleibt und dem „An-
geſtammten“ das Einkommen ſchmaälert.

„Leichenöfen.“
Die preußiſchen Mucker laufen gegen den Geſetzentwurf zur

Feuerbeſtattungsfrage „feurig“ Sturm. Die Herr-
ſchaften ſprechen nie von einem Krematorium oder einer Ein
äſcherungsanlage, ſondern nur vom „Le
Anlege- Erlaubnis ſie als „liberales Ent
szieren. Der frumbe Reichsbote zetert: durch die „Leichen-
verbrennung“ und andere „liberale Forderungen“ werde die
chriſtliche Sitte des Begrabenlaſſens, in der ſich die chriſtliche
Weltanſchauung Ausdruck gegeben habe, z erbrochen und
ein großer „ſittlicher Schaden“ angerichtet, wie die Ge-
ſchichte der Zivilehe beweiſe. Die Leichenverbrennung ſei
nichts anderes als ein Ausdruck der naturaliſtiſchen We
anſchauung gegen die chriſtliche und werde auch ſo wirken. Au

Beſeitigung des Chriſtentums und ſeines Ein-
fluſſes ſei ja der ganze Liberalismus gerichtet, „als wäre die
Kirche eine Verbrecherin und das Chriſtentum Gift für die
Menſchen und die Religions- oder Gottloſigkeit das Heil der
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20 I Arr dennjegenkommen“ denun-

bis Gottes Gericht dreinfahre! „Lieber Gott, laß doch die
Leichenöfen abbrennen!“)

Auch Herr Oertel von der berüchtigten Deutſchen Tages-
zeitung möchte ſich lieber begraben laſſen. Er ſchreibt wortlich:

Der Gedanke an ſich, in einem Leichenofen
verbrannt zu werden, hat für uns wenig-
ſten s etwas Unheimliches. Er iſt viel unbeimlicher
als der Gedanke, im ſtillen Grabe, fern von dem Leide des
Tages, unter grünem Raſen und kletterndem Efeu der Auf-
erſtehung entgegenzuſchlummern. Beſſer iſt es, zur alten
deutſchen chriſtlichen Grabes- und Gottesackerſitte
halten. Wir wollen keine Verbrennungsöfen und
keine Urnenhallen, ſondern die alten Erdgräber und die
alten Friedhöfe.

Die ganzen Mucker haben ſich zuſammengefunden, um
einen äſthetiſchen, ſittlichen; hygieniſchen und volkswirtſchaft-
lichen Fortſchritt zu verhindern, der in allen andern deut-

ſchen Bundesſtaaten ſogar in Sachſen! ſchon ſelbſtwer
ſtändlich iſt, nur im erbärmlich reaktionären Preußen noch
nicht. Aber die Mucker mögen ſich tröſten, ſie ſollen das
Recht behalten, ſich begraben zu laſſen.

Kriegervereine Kneipvereine.
Der Landrat des Kreiſes Allenſtein ſandte den Krieger

vereinsvorſitzenden ein Rundſchreiben, in dem es heißt:
Jch möchte das Augenmerk der Herren Vorſitzenden auf die

bei Vereinsfeſtlichkeiten veranſtalteten Aufführungen richten
und ſie bitten, es ſich angelegen ſein zu laſſen, daß dabei
nicht ſolche Aufführungen oder Geſänge zum Vortrage ge-
langen, die grob un ſittlich ſind, wie das gelegentlich
vorgekommmen iſt Das nicht zuzulaſſen, verlangt die
Würde der Vereine ebenſo, wie die möglichſte Verhinderung
jeder Art von Völlerei und Streitigkeiten. Um
letzterem vorzubeugen, möchte ich zu erwägen geben, ob es
wirklich nötig iſt, bei Kaiſers Geburtstag und anderen
Vereinsfeſtlichkeiten oder Verſammlungen um Konzeſſions-
verlängerungen bis lange nach Mitternacht einzu-
kommen. Die ſpäte und vielfach trunkene Heimkehr
des Mannes, verbunden mit reichlichen Geldausgaben, iſt
nur geeignet, die gute Sache der Kriegervereine in Verruf
zu bringen, zumal bei den Frauen Es darf den Ver-
einen nicht mit Recht nachgeſagt werden können, daß es
nur Kneipvereine wären.

Es muß auf den Kriegervereinsfeſtlichkeiten recht patrio
tiſch-erbaulich zugehen, ſonſt hätte ſich der Herr Landrat ſicher
lich die Arbeit erſpart, eine ſolch erbauliche Epiſtel gegen ſeine
lieben Kriegervereinsbrüder lozulaſſen.

Deutſches Reſch.
Dreiklaſſenhaus. Jn der Generaldebatte zum Etat der

Bauverwaltung ſprach am Sonnabend Genoſſe Hirſch zunächſt
über die Frage des Bauarbeiterſchutzes. Er verlangte geſetz
liche Regelung dieſer Materie und Anſtellung von Arbeiter-
kontrolleuren; ferner brachte er eine Reihe von Fällen zur
Spracde, aus denen hervorgeht, daß im Miniſterium ſchwarze
Liſten über techniſche Beamte geführt werden. Endlich ver-
breitete er ſich über die Bebauungspläne für das Tempelhofer
Feld. Der Miniſter verhielt ſich zu der Frage der Arbeiter-
kontrolleure genau wie in früheren Jahren durchaus ableh-
nen d. Schwarze Liſten gegen techniſche Beamte wurden von
ihm beſtritten, und in der Frage der Bebauung des Tempel-
hofer Feldes vertrat er den rein fiskaliſchen Standpunkt. Jm
übrigen verlor ſich die Debatte in Einzelheiten.

Schwediſches Schlachtvieh für Baden. Der Stadtrat von
Karlsruhe hat bei der badiſchen Regierung Genehmigung
zur Einfuhr von ſchwediſchem Schlachtvieh fordert. Er ſtützt
ſich auf die Tatſache, daß zurzeit große Transportzüge mit
ſchwediſchem Schlachtvieh über den Karlsruher Bahnhof nach
der Schweiz geleitet werden. Schweden verfüge über Vieh-
überſchuß; Seuchenfälle ſeien in den letzten 11 Jahren nur
ganz vereinzelt aufgetreten. Es ſei unbillig, ſchwediſches Vieh
durch ganz Deutſchland zu führen, ohne der Fleiſchnot im
eigenen Lande entgegenzuwirken. Baden ſolle im Bundesrat
für Oeffnung der Grenzen gegen Schweden eintreten.

Eine verſtändige Urteilsbegründung. Das Augsbur-
ger Schöffengericht hatte über eine Diebſtahlsanklage zu ent-
ſcheiden, die ſich gegen einen Arbeiter richtete, der Stoffreſte
im Werte von 37 Mk. aus der Fabrik mitgenommen hatte und
der ſeine Tat damit begründete, daß er bei dem geringen Lohn
von 2,40 Mk. pro Tag nicht ausgekommen wäre. Das Gericht
verurteilte den Angeklagten zu drei Tagen Gefängnis und
führte in der Urteilsbegründung aus:

„Bei der Strafausmeſſung wurde der bei der Reviſion des
Strafgeſetzes feſtgelegte Gedanke berückſichtigt, daß die Weg-
nahme geringer Werte zur Behebung einer Notlage und zum
eigenen Gebrauch dem Mundraub gleichzuſtellen iſt; weiterhin
aber auch der Umſtand, daß es Sache der Fabrik-
leitung iſt, in ihrem Betriebe geſunde Zuſtände zu
ſchaffen. Die gegenwärtigen Zuſtände, wie ſie in der Verhand
lung zutage traten, ſind geeignet, eine Laxheit des Ge-
wiſſens zu fördern. Wenn auch nicht gebilligt werden
kann, daß zu niedrige Löhne auf dieſe Weiſe ausgeglichen wer-
den. ſo muß doch berückſichtigt werden, daß, wenn ſolche Ver-
hältniſſe nämlich, daß auch andere Arbeiter ſich auf gleiche
Weiſe helfen eingeriſſen ſind, die Verſuchung eine um ſo
größere war.“

W en

Kleines Feuilleton.

Neue Weltwunder im Sonnenſyſtem.
Die Mehrheit der Menſchen hat noch gar keinen Begriff

davon, daß während der letzten Jahre auch in der Aſtronomie
Entdeckungen gemacht worden ſind, die eine Umwälzung in
den bisherigen Anſchauungen ahnen laſſen. Ganz beſonders
und zunächſt wird das Sonnenſyſtem davon betroffen werden.
Profeſſor Turner, der hervorragende Aſtronom der alten
Univerſität Cambridge, hat in einer großen Rede vor der
Mathematiſchen Vereinigung m dieſem Januar die gegen-
wärtige Sachlage für ſeine Wiſſenſchaft zuſammengefaßt. Die
erſte Erſchütterung der beſtehenden Anſchauungen ging von
der Entdeckung des neunten Saturnmondes aus. Bis dahin
waren acht Monde dieſes Planeten bekannt geworden, die
keine beſondern Eigenſchaften aufwieſen. Der Trabant aber,
den Profeſſor Pickering von der Harvard-Sternwarte etwa vor
einem Jahrzehnt durch Vermittlung der Photographie auffand,
ſtellte ſich als ein ganz wunderbares Ding heraus. Sr be-
wegte ſich nämlich in umgekehrter Richtung um den Saturn
wie alle andern acht Monde und wie der Planet um die Sonne
ſelbſt. Während man bis dahin im ganzen Sonnenſyſtem
überhaupt nur eine Bewegungsrichtung, ſei es der Planeten
um die Sonne, ſei es der Monde um die VPlaneten, kennen ge-
lernt hatte, war hier das erſte Beiſpiel einer gewiſſermaßen
rückläufigen Bewegung gegeben und damit ein Geſetz durch
brochen, das für das ganze Sonnenſyſtem zu gelten ſchien.
Profeſſor Pickering ertlärte dieſe erſtaunliche Tatſache durch
die Annahme, daß dieſer neunte Mond des Saturn, der als
der am weiteſten entfernte wohl auch der älteſte iſt, zu einer
Zeit von dem mütterlichen Planeten geboren wurde, als dieſer
ſelbſt ſich in umgekehrter Richtung um die Sonne bewegte wie
jetzt. Jmmerhin blieb die Sache ſo erſtaunlich, daß ſie eine
große Anzahl von Himmelsforſchern auf den Plan rief, und
auch die Mathematiker beſchäftigten ſich eifrigſt mit dem neuen
Problem. Von dieſer Seite wurde der Annahme von Pickering
kein Widerſtand entgegengeſetzt, da es ſich vielmehr durch
mathematiſche Berechnung herausſtellte. daß eine derartige
Umkehrung der Bewegungsrichtung bei einem Planeten debar ſei. Kenige Monate danach entdeckte Profeſſor Perrine
an der Lick-Sternwarte zwei neue Monde des Jupiter, die woch
erheblich weiter von dem Planeten entfernt waren als die bis-
her bekannten. aber in der r Richtung liefen, wor-i u ehe i dem des Ju

m

piters und dem des Saturn ergab. Am 28. Februar 1908 aber
fand der Aſtronom Melotte an der Sternwarte in Greenwich
einen achten Jupitermond, und ſiehe da, dieſer zeigte dieſelbe
rückläufige Bewegung wie jener neunte Saturnmond, der
übrigens auf den Namen Phoebe getauft worden iſt. Daraus
würde alſo folgen, daß auch der Jupiter früher in umgekehrter
Richtung um die Sonne gegangen iſt. Damit wird die ge-
ſamte Anſchauung von der Entſtehung des Sonnenſyſtems hin-
fällig oder wenigſtens in der Faſſung, die ihr von Kant und
Laplace gegehen worden iſt, bedroht. Auf der gleichſinnigen
Bewegungsrichtung aller Planeten und ihrer Monde war dieſe
Theorie aufgebaut worden, wonach ſie von einem Sonnenball
ab geſchleudert worden wären, der ſich früher als ungeheuer
glühender Nebel in derſelben Richtung um ſeine Achſe bewegt
hätte. Für den achten Jupitermond würde noch eine ſchwache
Hoffnung ſein, die widerſinnige Bewegung durch Störungen
von der Sonne aus zu erklären, die in ihrer Anziehungstraft
auf dieſen kleinen Himmelskörper mit dem Jupiter in Streit
liegt. Die Aſtronomen und Mathematiker werden noch viel
zu arbeiten haben, ehe dieſe neuen Rätſel ihre Aufklärung ge-
funden haben werden.

Viſitenkarten für Hunde.
Paris iſt die Stadt, wo die Schoßhunde, dieſe kleinen Luxus-

tiere, die man im Muff unterbringen kann, das glücklichſte
Daſein führen. Jede elegante Frau der ganzen und der
halben Welt muß ſolch ein Tierchen ihr eigen nennen, liebt
es zärtlich und verwöhnt es über alle Maßzen. Wenn Madame
nachmittags ins Vois de Boulogne fährr, ſo liegt „Bijou“,
„Joujou“ oder „Coco“ ihr auf ſeidenem Kiſſen gegenüber, beim
Diner hat das Hündchen den Platz neben ihr, bekommt die
beſten Biſſen vom Teller, und ſein Nachtlager wird ihm zu ihren

Es gibt in Paris Läden, wo alles zu kaufen
um dieſe Hündchen auszuſtaffieren.

Decken und Pelze, Häubchen und Gummiſchuhe und Hals-
bänder aus ſchwerem Silber und echtem Golde. Daß an dem
Mantel des Hündchen eine Taſche ſein muß, in der ſich ein mit
zierlichem Monogramme verſehenes Tuch befindet, um das
Näschen des Lieblings zu putzen, iſt längſt ſelbſtverſtändlich.
Neu aber iſt, daß das Hündchen auch Viſitenkarten haben
ſoll wenn es ſich nämlich auf der Höhe ſeiner geſellſchaftlichen
Stellung behaupten will. Richtiger geſagt es muß zwei
Sorten von Viſitenkarten haben. Auf der einen ſteht der
Name, unter dem das edelgezüchtete Tierchen bei ſeiner Geburt
in die Stammrolle eingetragen wurde, ſamt den Namen ſeiner
Eltern, alſo ein Auszug aus ſeinem Pedigroee. Auf der an

S 5Füßen bereitet.
iſt, was man braucht,

wärtigen Kongreß

England.
Der Verfaſſungskampf.

Die Vetovorlage der Regierung hat mit einer Mehrheit von
125 Stimmen die zweite Leſung paſſiert, und die Konſer
vativen beginnen ſich nunmehr mit dem Gedanken vertraut zu
machen, daß ſie nicht imſtande ſein werden, ihren weiteren
Fortſchritt im Unterhauſe zu verhindern. Trohdem wollen ſie
den Kampf auch hier keineswegs aufgeben. Sie haben eine
Unzahl von Amendements zur Vetovorlage eingebracht. Der
Zweck, den ſie damit verfolgen, iſt weniger, die Vorlage wirklich
abzuändern, denn die meiſten Amendements ſind für die Re-
gierung völlig unannehmbar, ſondern die Kommiſſionsberatung
durch Obſtruktion ſolange anszudehnen, daß die Vorlage nicht
vor dem Krönungsrummel Geſetz werden kann. Denn dann
hofft man, die richtige Stimmung für Kompromißverhand-
lungen vorfinden zu können.

Die meiſten Amendements der Konſervativen wollen das in
der Vorlage vorgeſchlagene Alleinbeſtimmungsrecht des Unter-
hauſes mit Bezug auf rein finanzielle Vorlagen bekämpfen
oder einſchränken. Ein Amendement will für ſolche Vorlagen
ine Zweidrittelmehrheit im Unterhanufe erforderlich machen,

ein anderes verlangt bei ihnen geheime Abſtimmung im Unter-
hauſe.. Ein Amendement verlangt, daß die Entſcheidung dar-
über, ob es ſich um eine reine Finanzvorlage handle, ſtatt dem
Sprecher des Unterhauſes dem juriſtiſchen Komitee des Privy
Council, alſo einer ernannten und nicht abſetzbaren Körper-
ſchaft, zuſtehen ſoll. Ein Abhgeordneter, gewiß ein ſehr un-
ſchuldiger, verlangt ſogar, daß der König über dieſe Frage
zu entſcheiden haben ſoll.

Ueber die Pläne der Lords herrſcht noch immer recht wenig
Klarheit. Die Debatte zur zweiten Leſung hat nur die inter-
eſſante Erklärung des konſervativen Führers Balfour ge-
bracht, daß er bei jeder Reform des Oberhauſes das erbliche
Element wenigſtens teilweiſe wahren wolle, ferner das offene
Zugeſtändnis, daß er die Reform des Oberhauſes wünſche, um
die Lords gegenitbber dem Unterhauſe zu ſtärken. Näheres
darüber, wie die Reform ausſehen ſoll, iſt jedoch noch nicht zu
erfahren.

Jnzwiſchen iſt im Oberhauſe eine Vorlage zur Einführung
des Referendums eingebracht worden. Auch darüber ſind
im konſervativen Lager die Anſichten geteilt, namentlich die
extremen Schutzzöllner wenden ſich dagegen, weil ſie fürchten,
die Tarifreformvorſchläge könnten einer ſolchen Prüfung unter-
worfen werden. Aber aus demſelben Grunde klammern ſich
die konſervativen Freihändler an das Referendum. Die Vor-
lage iſt überaus konſervativen Charakters; ſie will das Refe-
rendum nur zur Verhinderung neuer Geſetzgebung, entweder
auf Wunſch des Oberhauſes oder von mindeſtens 200 Mit-
gliedern des Unterhauſes. Trotzdem bekämpfen die Liberalen
den Vorſchlag nur mit reaktionären Argumenten. So ſchreibt
der liberale Daily Chronicle darüber: „Es (das Referendiurm)
würde die Macht von den Miniſtern auf den Mann auf der
Straße übertragen, und im Vereine mit der Jnitiative könnte
es als eine kurze, ſcharfe und furchbar wirkſame Methode zur
Neuverteilung des Reichtums mittels Beſteuerung benutzt wer-
den. Es iſt recht ſonderbar, daß bedeutſame Leute ſo unvor-
ſichtig ſein können, mit Vorſchlägen zu kokettieren, die den Sitz
der Autorität von der Weisheit des Senats auf die Unwiſſen-
heit der Straße übertragen würde.“ Mit dieſer reaktionären
Haltung geben ſich die Liberalen natürlich eine Blöße, die,
wenn die Konſervativen nur einig, entſchloſſen und ſkrupellos
genug ſind, ihnen ſehr gefährlich werden kann.

Frankreich.
Das Programm der neuen Regierung.

Ueber die Pläne des neuen Kabinetts in der Frage der
Wahlrefſorm verlautet, daß die Regierung die Notwendig-
keit anerkennt, die Beratung über den Bericht des Ausſchuſſes
für das allgemeine Stimmrecht in der Kammer zu be-
ſchleunigen. Was die Steuerreform anlangt, ſo ſoll der neue
Finanzminiſter Caillaux ſeinen Kollegen eine Formel unter-
breitet haben, welche einſtimmig gebiltegt worden ſei. Jn bezug
auf den Geſetzentwurf über das Streikrechr der
Eiſenbahner heißt es, daß dieſer wahrſcheinlich von dem
neuen Kabinett erhebliche Abänderungen erfahren wird.

Amerika.
Der Kampf um den Zolltarif.

Das vom Repräſentantenhaus in Waſhington ange-
nommene Zollabkommen mit Kanada iſt vom Senat ver-
eitelt worden. Die Regierung hat die Hoffnung auf Annahme
des Gegenſeitigkeitsabkommens mit Kanada durch den gegen-

aufgegeben. Der demokratiſche Führer

V h e
deren dagegen iſt der Koſename angegeben, mit dem „Frau-
chen“ ihn zu rufen pflegt, und „Frauchens“ Name und Adreſſe.
Wenn Madame in einem befreundeten Hauſe einen Beſuch ab-
ſtattet und niemand antrifft, läßt ſie ihre Viſitenkarte dort.
Desgleichen tut das Hündchen, vorausgeſetzt, daß ſich in jenem
Hauſe ein anderes Hündchen befindet, mit dem „Joujou“ oder
„Bijou“ oder „Coco“ freundſchaftliche Beziehungen unterhält.
Worauf dann beſagte Dame des Hauſes mit ihrem Hündchen
den Beſuch erwidert und ebenfalls ihre und ihres Hündchens
Karten abgibt. Kapitaliſtiſcher Wahnſinn!

Das Dorf der Hoſenröcke.
Während der von den Pariſer Schneidern mit ſo viel Elan

lanzierte Hoſenrock in allen Kulturſtaaten der Gegenſtand eif-
riger Diskuſſion iſt, erinnert ein italieniſches Blatt daran, daß
dieſe Neuheit in einem kleinen freundlichen Schweizer Dorfe
im Kanton Wallis ſeit Jahrhunderten und ohne die Hilfe der
Reklame bei den Frauen Sitte und Brauch iſt. 1052 Meter
über dem Meeresſpiegel liegt zwiſchen grünenden Wieſen und
lauſchigen Wäldern das anmutige Dörfchen Champery. Einige

entſpringt in den Bergen eine alkaliſche
Die 596 Menſchen, die die Gemeinde Cham-

pery bilden ernähren ſich faſt ausſchließlich durch Viehzucht,
das Amt der Hirten iſt ihr Lebensinhalt. Jn den Sommer-
monaten verlaſſen die Leute das Dorf und ziehen hinauf au
die benachbarten Berge, den Winter wiederum vereinigen ſich
alle im Tale. Die Frauen von Champery aber tragen ſeit
unvordenklichen Zeiten den Hoſenrock, ja ſie ſind konſequenter
als die Pariſer Schneider, ſuchen ihre Tracht nicht unter Stoff
und Chiffondrapierungen diskret zu verhüllen, ſondern tragen
einfach Männerhoſen, ohne darauf beſonders ſtolz zu ſein. Sie
benutzen ſogar die gleichen Stoffe wie ihre Gatten, in der
Regel blauen Cheviot, und die einzige fröhlichere Farbennote
in dieſer durch das Alter geheiligten Frauentracht iſt das rote
Tuch, das um den Kopf geſchlungen wird und deſſen Ende
maleriſch über die Schulter herabhängt. Solange die Frauen
von Champery denken können, haben ihre Mütter und Groß-
mütter dieſe blauen Cheviothoſen getragen, wie auch ihre
Enkel und Urenkel ſie wohl tragen werden. So beſitzen die
Bewohner jenes weltabgeſchiedenen Schweizerdörfchens ſchon
lange das, was die Launen der Pariſer Schneider dem ele-
ganten Europa beſcheren wollen. nur daß die Schönen von
Champery keine Gründe äſthetiſchen Reizes in die Rechtferti-
gung dieſer Tracht einſchmuggeln, ja ſie grübeln über den

oſenrock nicht einmal nach; ſie tragen ihn, weil er für ihrSt in Berg und Tal rartiſch iſt.

hundert Meter
Schwefelaouelle.
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Champ Tlark hat am Freitag den Präſidenten formell
benachrichtigt, daß die Demokraten beabſichtigen, die
ordentliche Seſſion des Kongreſſes, die Präſident
Taft für den 4. April einberufen hat, dazu zu benutzen, um eine
Reviſion des Zolltarifs in die Wege zu leiten.
Schon hier werden ſich die Wahlſiege der Demokraten vom

November v. J. darin zeigen, daß im Repräſentantenhaus eine
demokratiſche Mehrheit ſitzt und im Senat die Partei der un
entwegten Schutzzöllner ſtark geſchwächt iſt. Jhre Mehrheit
v nicht mehr aus, um eine Reviſion des Zolltarifs zu ver
pindern.

Nach der Mitteilung von der Einberufung der Sonderſeſſion
hat ſich der Kongreß unter lebhafter Bewegung vertagt. Der
Senat hat die Vorlage, die eine ſtändige Tarifkommiſſion
ſchafft, angenommen. Jm Repräſentantenhauſe iſt die Vorlage
infolge der Obſtruktion der Demokraten nicht durchgegangen.

Schreckensherrſchaft auf Haiti.
Aus Kap Haiti wird gemeldet, daß dort eine Hungersnot

nusgebrochen iſt, da die Landbewohner aus Furcht vor Gewalt-
tütigkeiten keine Lebensmittel mehr in die Stadt bringen. Jn-
folge der fortgeſetzten Verhaftungen von Revolutionären, die
paarweiſe aneinander gefeſſelt werden, ſind die Gefängniſſe
überfüllt. Nur Militärperſonen und Fremde werden auf den
Straßen geduldet. Von den einheimiſchen Bürgern halten ſich
die meiſten aus Furcht vor den Repreſſfalien der Machthaber
verborgen.

Jn Nicaragna herrſchen die gleichen Wirren. Mehrere
in Neuyork eingetroffene Meldungen beſagen, in Managua
ſeien 45 Perſonen wegen Teilnahme an einer Ver-
ſchwörung gegen die Regierung zum Tode verurteilt wor-
den, unter ihnen angeblich ein deutſcher Arzt.
Der Geſandte von Nicaragua bezeichnet aber dieſe Meldungen

als unrichtig.

NAus der Partei.
Der Sumpf der „Kompromiſſe“.

Jn dem Kantonsſtädtchen Benfeld (Kreis Erſtein, Unter-
elſaß) fand letzten Sonntag eine Gemeinderatserſatz-
wahl ſtatt, die unſeren Parteigenoſſen allenthalben zeigen
mag, wie man es nicht machen ſoll. Die örtliche Partei-
leitung ſcheint der Meinung zu ſein, daß es ohne Kompromiſſe
im Kommunalwahlkampfe nicht geht. Sie ſchloß bei den Haupt-
wahlen zum Gemeinderat im Jahre 1908 ein Wahlbündnis mit
den Liberalen, wobei jedoch ihre beiden Kandidaten unterlagen,
wengleich ſie einen ſchönen Achtungserfolg erzielten. Jetzt
hatten ſieben liberale Gemeinderatsmitglieder infolge von
ſchweren Differenzen mit dem Bürgermeiſter und dem Ge-
meindeſchreiber ihr Amt niedergelegt, indem ſie jedoch an die
Wählerſchaft appellierten und ſämtlich wieder neu kandidier-
ten. Dieſen Zeitpunkt hielt unſere örtliche Parteileitung für
ger net, um nach neuen, diesmal erfolgloſen Kompromißver-
handlungen mit den Liberalen ins ſchwarze Lager abzu-
ſchwenken. Auf der klerikalen Kandidatenliſte wurden ihr zwei
Sitze zugeſtanden. Die Wahl am Sonntag ergab die Wie-
derwahl aller ſieben Liberalen mit 249 bis 307
Stimmen, während die ſchwarz-rote Liſte mit im Maximum

917 Stimmen unterlag. Die beiden ſozialdemokratiſchen Kan-
didaten, die von den klerikalen „Bundesgenoſſen“
maſſenhaft geſtrichen worden waren, erhielten 30 und
37 Stimmen, während ſie bei der Hauptwahl von 1908 auf der
liberalen Liſte wenigſtens 166 und 158 Stimmen erzielt hatten.

Hoffentlich hilft die Lektion ſie iſt blutig ernſt genug! Das
Vorgehen dieſer kompromißtollen Genoſſen ſteht obendrein im
direkten Widerſpruch mit einem auf der letztjährigen Landes-
konferenz der Partei gefaßten Beſchluß, der den Genoſſen das
ſelbſtändige Vorgehen beim erſten Wahlgang im Ge
meindewahlkampfe überall zur Pflicht macht. Nur durch riick-
ſichtsloſe öffentliche Brandmarkung können für die Zukunft
ſolche Albernheiten vermieden werden.

Abgeblitzt.
Jm Oktober v. J. hielt Genoſſin Luxemburg ein Reſe-

rat in einer ſtark beſuchten Verſammlung in Stuttgart.
Vürgerliche Zeitungen äußerten ſich über den lebhaften Bei-
ſall, den die Ausführungen der Genoſſin, insbeſondere über
die Vorgänge von 1848, über die Ereigniſſe in Portugal und
über die Kaiſerreden ausgelöſt hatten. Dieſe Auslaſſungen
veranlaßten die Staatsanwaltſchaft, ein hochnotpeinliches Ver-
fahren wegen „Majeſtätsbeleidigung“ gegen die Ge-
noſſin einzuleiten. Am 11. Januar wurde ſie verantwortlich
vernommen. Jetzt hat die Stuttgarter Strafkammer die Er-
hebung der Anklage abgelehnt, weil ſich der Wortlaut der
Aeußerungen, aus denen der ſtrafgeſetzliche Strick gegen die
ſein gedreht werden ſollte, nicht mehr genau feſtſtellen
aſſe.

Ein ehemaliger Reichsverbandsheld.
Jm Dezember v. J. berichteten wir über die Verurteilung

des Genoſſen Dahl von der Tribüne in Erfurt zu 50 Mk. Geld-
ſtrafe durch das Schöffengericht wegen Beleidigung des Dr. med.
Böſſer in Weimar, der ſich durch einen aus der Leipziger Volks-
zeitung übernommenen Gerichtsbericht beleidigt fühlte. Dr.
Vöſſer war früher in Chemnitz und hat dort in dem bekannten
Ortskrankenkaſſenſtreit eine hervorragende, aber unrühmliche
Rolle geſpielt. Seine Kampfesweiſe gegen die Sozialdemo-
kratie zeichnete ſich durch beſondere Gehäſſigkeit aus, wobei nur
an die Schubertbroſchüre erinnert werden braucht. Schließlich
wurde er ſelbſt wegen Uebervorteilung der Ortskrankenkaſſe
Chemnitz durch zu hohe Honorarforderungen auf Grund eines
Schiedsſpruches des Chemnitzer Stadtrats auf drei Jahre von
der Kaſſenpraxis ausgeſchloſſen. Weil nun in dem Artikel ge-
ſagt worden war, er habe die Krankenkaſſe als melkende Kuh
betrachtet, klagte Dr. Böſſer. Bemerkenswert war bei dieſer
Gelegenheit ein von Dr. B. an unſeren Genoſſen Dahl ge
richteter Brief, in dem er dieſem mitteilte, er ſei ſchon ſeit zwei
Jahren aus dem Reichsverbande ausgetreten und habe jegliche
Beziehungen zu ſeinen Kreiſen abgebrochen, nachdem ihn der
Verband ſchmählich im Stiche gelaſſen habe; er ſei froh,
wenigſtens ſeine baren Auslagen mit Müh und Not von ihm

zurückerhalten zu haben. Gegen das Schöffengerichtsurteil
war vom Genoſſen Dahl Berufung eingelegt worden, die am
Montag zur Verhandlung kam. Dabei wurde Herr Dr. Vöſſer
von dem Angeklagten und ſeinem Verteidiger derart zugeſetzt,
daß er ſchon ſein Spiel vor dem Urteilsſpruch verloren gab
und die Verkündigung nicht abwartete, das deshalb dahin
lautete: Die Privatklage gilt durch den Privatkläger Dr.
Böſſer zurückgezogen, das Schöffengerichtsurteil gegen den Be
klagten Dahl wird aufgehoben und dem Privatkläger werden
ſämtliche Koſten auferlegt.

Es iſt ſchwer zu begreifen, weshalb der Reichswahrheitsver
band dieſe unſchätzbare Kraft nicht mehr beſchäftigt.

Gewerkschaftliches.
Vom Bergarbeiterſtreik in Witten.

Die Verwaltung von Zeche Bergmann hatte verſprochen,
die gerügten Mißſtände zu beſeitigen und die Lohnfrage im
Sinne der Streikenden zu regeln. Jnfolgedeſſen war die Be-
legſchaft am Freitag früh angefahren. Die Verwaltung hat
aber nicht Wort gehalten, ſo daß alſo die geſamte Belegſchaft
abermals die Arbeit niedergelegt hat. Es iſt zu
bemerken, daß nicht 160 Mann dort arbeiteten, ſondern daß in
letzter Zeit eine ſtarke Vermehrung der Belegſchaft ſtattge-
funden hat. Esſtreiken 370 Mann. Erwähnensvwert iſt,
daß es ſich um einen Abwehrſtreik handelt, die Verwaltung
hatte vor, die Löhne zu kürzen.

Der Kampf der engliſchen Buchdrucker.
Es iſt jetzt wahrſcheinlich, daß der Kampf auf London be-

ſchränkt bleiben wird. Mit Bezug auf die Lage in der Provinz
iſt eine in Leeds abgehaltene Konferenz von Vertretern der
Arbeiter und Unternehmer zu der folgenden Vereinbarung über
Arbeitsſtunden gelangt: Jn Städten, wo jetzt 52 Stunden
wöchentlich gearbeitet werden, ſoll die Arbeitszeit vom Mai
1911 an 51 Stunden betragen. Jn Städten, wo jetzt 52 oder
53 Stunden gearbeitet wird, ſoll die Arhbeitszeit im Mai 1911
um eine Stunde und im Mai 1912 auf 51 Stunden reduziert
werden. Jn Städten, wo jetzt 54 Stunden und mehr gearbeitet
wird, ſoll die Arbeitszeit im Mai 1911 auf 53 Stunden und in
den beiden folgenden Jahren um je eine Stunde reduziert wer-
den. Ferner ſoll eine weitere Verkürzung der Arbeitszeit nicht
wieder gefordert werden, ehe die 51-Stundenwoche in der Pro-
vinz allgemein eingeführt iſt. Dieſe Vereinbarung wird einer
Urabſtimmung der Mitglieder der betroffenen Gewerkſchaften
unterbreitet werden, und man nimmt an, daß ſich eine Mehr-
heit für ihre Annahme finden wird.

Jn London nimmt der Kampf um die 48-Stundenwoche
ſeinen Fortgang. Eine Anzahl weiterer Unternehmer haben
die Forderungen der Arbeiter bewilligt, ſo daß gegenwärtig
nur etwa 50 größere Unternehmer Widerſtand leiſten. Die
aber ſtellen ſich jetzt außerordentlich trotzig und hartnäckig und
ſollen beſchloſſen haben, in Zukunft nie wieder organiſierte Ar-
beiter zu beſchäftigen. Sie dürften indes binnen kurzem noch
anderen Sinnes werden.

Genoſſlenſchaftliches.
Die interngtionale Hygiene Ausſtellung in Dresden

und die Konſumvereine. Nachdem die Generalkom-
miſſion der Gewerkſchaſten Deutſchlands inſolge ungerecht-
fertigter Forderungen der Ausſtellungsleitung in letzter Stunde
jede Beteiligung an der Hygiene- Ausſtellung abgelehnt hat,
haben bekanntlich auch der Dentralverband deutſcher Konſfum-
vereine ſowie die Großeinkaufsgeſellſchaft beſchloſſen, ſich an
der Ausſtellung nicht zu beteiligen. Jn der Kon-
ſum genoſſenſchaftlichen Rundſchau wird jetzt der
Gang der Dinge dargelegt. Danach hat der Vorſtand des
Zentralverbandes Bedenlen, die Ausſtellung zu beſchicken, als
er von der Ausſtellungsleitung auſ gefordert wurde. Dieſe Be-
denken wurden aver ſchließlich überwunden. Es war nur ge-
plant, daß das Sekretariat des Zentralverbandes die Aus-
ſtellungsgegenſtände beſchaffen ſollte. die die Leiſtungen der
Geſamtbewegung zeigten. Die, Großeinkaufsgeſellſchaft wollte
Gegenſtände aus ihrem Arbeitsgebiete borführen. Dann waren
von dem Sekretariat eine Reihe größerer Vereine zur Be-
teiligung aufgefordert worden, die ſich auch meiſt bereit erklärt
hatten. Die bekannten Vorgänge bei der geplanten Heim-
arbeiter- Ausſtellung zeigten nun ein ſolches Maß von Ab-
hängigkeitder Ausſtellungsleitungvonlünter-
nehmerkreiſen, daß der Vorſtand des Zentralverbandes
deutſcher Konſumvereine es für richtiger hielt, von einer Be-
teliigung abzuſehen, um nicht ähnlichen Zenſurverſuchen wie
die Gewerkſchaften ausgeſetzt zu ſein. Ueberdies war eine voll-
ſtändige Vertretung der deutſchen Konſumvereine bereits un-
möglich geworden, da die Einzelgenoſſenſchäften nach dem Be-
kanntwerden der Vorgänge bei der geplanten Heimarbeiter-
Ausſtellung ſofort jede weitere Rückwirkung ablehnten.

Die Verlagsanſtalt und das Sekretariat des Zentralver-
bandes deutſcher Konſumvereine, die Großeinkaufsgeſellſchaft
ſowie eine Reihe Genoſſenſchaften ſetzten die einmal be-
gonnenen Vorarbeiten fort und werden die Tabellen, Modelle
uſw. im Anſchluß an den Genoſſenſchaftstag in
Leipzig vorführen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Kampf zwiſchen den Blockbrüdern.

Jm Mühlhäuſer Wahlkreiſe liegen ſich die ehemaligen Block-
brüder, die Liberalen und Konſervativen, kräftig in den Hagren.
Die Konſervativen führen in liberalen Verſammlungen Radau-
ſzenen auf und dort, wo ſie über die nötigen Mannen verfügen,
ſprengen ſie ſie. Jn letzter Zeit greiſen die Heydebrändter auch
zur Saalabtreiberei, wobei ſich die Herren Ortsſchulzen natürlich
in den Dienſt der „guten konſervativen Sache“ ſtellen. Charakte-
riſtiſch hierfür iſt ein Fall aus dem Orte Neunheiligen. Hier
beabſichtigten die Liberalen eine Verſammlung in der Gemeinde-
ſchenke abzuhalten. Der Pächter hatte dagegen nichts einzuwenden,
wenn der Ortsſchulze ſeine Einwilligung gebe. Einer An-

frage an dieſen folgte prompte Ablehnung. Jetzt wollten die
Liberalen Gründe wiſſen. Der Herr Ortsſchulze gab ſieé:

Beim Nachfülle

Bezugnehmend auf Jhr Schreiben teile Jhnen mit,
daß ich nicht verpflichtet bin, Jhnen die Gründe zur Ver
weigerung des Saales anzugeben, will aber eig-
mal eine Ausnahme machen und Jhnen dieſelben mitteilen.
Nur in Rückſicht, daß hier noch ſiärkere Auftritte erfolgen
könnten wie ſie bei einer liberalen Verſammlung in einer Ort-
ſchaft von rein land wirtſchaftlicher Bevölkerung vorgekommen
ſind, veranlaſſen mich, die Genehmigung nicht zu erteilen.
Die „ſtärkeren Auftritte“ beziehen ſich auf eine liberale Ver

ſammlung in Langula, die durch die Bündler unter Rieſenradau
auseinandergeſprengt wurde. Der Waffengang zwiſchen den beiden
ehemaligen Verbündeten iſt ſonach recht ſcharf. Das ſchließt aber
nicht aus, daß die jetzt Verfolgten bei einer Stichwahl zwiſchen
unſerm Kandidaten und dem Konſervativen mit dieſer Möglich-
keit rechnen wir beſtimmt für letzteren eintreten werden.

Eisleben. Die ſchmutzige Schlammwelle, die ſich an
jedem Mittwoch von der Freiſtraße ans über das Mansfelder
Land ergießt, hat bei der Bevölkerung das Gefühl des Ekels hald
erſtickt, ſo daß ſie ſich an den verbreiteten Schmutz bald gewöhnt hat.
Es nimmt ſich wunderbar aus, wenn ein PVreßerzeugnis, das
ſyſtematiſch die perſönliche Ehre aufrechter Männer verunglimvpft,
in einem Leitartikel über Perſönlichkeiten ſchwaht, wie das der
Bergbote in ſeiner letzten Nummer tut. Nur ausnahmsweiſe und
mit ſtarkem Widerſtreben gehen wir auf den in dem Reichs-
verbandsblättle verzapften Geſchichtsunſinn ein, um zu zeigen, wie
ſyſtematiſch die geſchichtlichen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten ver-
zerrt dargeſtellt werden. Nach Meinung des Eisleber „Geſchichts-
forſchers“ ſoll die größte Perſönlichkeit, die je unter der Menſch-
heit weilte, Chriſtus geweſen ſein, ihm ſchließen ſich einige Jünger
wie Peirus, Paulus und Johannes an. Von den Apoſteln ſpringt
der Bergbotenmann gleich über auf den alten Fritzen in der
Zwiſchenzeit hat es keine „Perſönlichkeiten“ gegeben, nicht einms!
Luther wird als eine ſolche anerkannt und ſogleich auf Wilhelm l.,
dem ſein Enkel bekanntlich den ſchönen Beinamen „der Große“
gegeben hat. per rangieren ſodann die Heerführer aus den
Kriegen, natürlich nicht etwa diejenigen, die ſich von den Franzoſen
verhauen ließen, und den Schluß der Ausleſe bilden die führenden
Größen der Geldſacksherrſchaft. Das der vielwiſſende und noch
mehr redende augenblickliche Träger der preußiſchen Königskrone
als die „größte Perſönlichkeit der gegenwärtigen Zeit“ bezeichnet
wird, ſällt natürlich nicht ſonderlich auf.

Was hat die aufdringliche Aufzählung der angeblichen Perſön-
lichkeiten eigentlich auf ſich, frägt man ſich. Nur um die führenden
Geiſter der Arbeiterbewegung, die Laſſalle, Liebknecht, Bebel,
Singer, in der erbärmlichſten Weiſe anzuflegeln und zu verun-
glimpfen. Von Laſſalle wird geſagt, daß in ſeiner Bruſt zwei
Seelen wohnten, daß er ein Schauſpieler durch und durch war.
Ein erſtaunliches Maß von Frechheit gehört dazu, den Genoſſen
Liebknecht und Bebel geiſtige Beſchränktheit vorzuwerfen. Dem
leider zu früh verſtorbenen Genoſſen Singer ruft der reichstreue
Schmäher nach:

„Er ſei die nnangenehmſte Erſcheinung unter den ſozialdemo-
kratiſchen Führern geweſen. Sein ganzer ſehr wenig einwand-
freier Lebenswandel ſei niemals mit ſeiner Würde und Stellung
als Reichstagsabgeordneter zu vereinbaren geweſen.“

Dieſe Schuftigkeit etwa widerlegen zu wollen, wäre eine Be
leidigung für den Toten, ſolche Hundsföttereien hängt man nur
niedriger. Man könnte vielleicht mit mehr Recht fragen, woher
das große Vermögen ſtammt, das ſich der Verleger des Bergboten
erworben hat, das ihn ſogar in die Lage ſetzte, ſeinen Sohn in
die koſtſpielige Uniform eines Artillerieoffiziers zu ſtecken. Wer
hat Herrn Klöppel zum reichen Mann gemacht? Doch nur arme
Berglente, die gezwungen werden, ſeinen literariſchen Schund
zu kaufen. Vor einigen Jahren fand ein Schloſſermeiſter ver
ſchiedene dem Bergbotenredakteur Blümel gehörige Sparkaſſen
bücher, in denen ganz nette Sümmchen eingetragen waren. Konnte
Herr Blümel etwa von ſeinem damals gewiß nicht allzu hohen
Gehalt als Lehrer ſoviel erſparen, was er auf der Kaſſe liegen
hotte? Wir haben nicht gehört, daß ein Lehrer Reichtümer ge
ſammelt hätte, es ſei denn, er machte nebenamtlich in Sozialiſten
vernichtung. Es regt uns nicht ſonderlich auf, wenn der von
Kapitaliſten gut ausgehaltene Bergbote fortgeſetzt auf die ver-
haßten Roten ſchimpfte. Dadurch wird ſo mancher nachläſſige
Arbeiter zum Nachdenken veranlaßt und wählt bei der kommenden
Wahl erſt recht ſozialdemokratiſch.

Eisleben. Entdeckte Maſſendiebſtähle. Eine
Frau, die in einem hieſigen Warenhauſe die Geſchäftsräume
zu reinigen hatte, mißbrauchte das in ſie geſetzte Vertrauen
ſchmählich, indem ſie die Zeit, wo ſie allein war, zu umfang-
reichen Diebſtählen benutzte. Die vorgenommene Hausſuchung
förderte ein kleines Warenlager zutage. Dasſelbe Ergebnis
hatten die Hausſuchungen bei einem Nachbarn. Die vorgefun-
denen Waren haben einen Wert von weit über 1000 Mark.
Frau K. hat dieſe Diebſtähle zugegeben und iſt anzunehmen,
daß die Angelegenheit noch weitere Kreiſe ziehen wird.

Ahlsdorf. Dienſtbotenlos. Einen bedauerlichen Unglücks
fall erlitt das 15 jährige Dienſtmädchen Seifert von hier. Als die
S. früh morgens einen Topf voll Waſſer in den Backofen des
Väckermeiſters H. Kindler in Helbra, in deſſen Dienſte ſie ſteht,
ſtellen wollte, rutſchte ſie ab und fiel in die heiße Glut vor dem
Ofen. Dem bedauernswerten Mädchen wurde dabei das Geſicht
vollſtändig verbrannt. Anſtatt nun das Mädchen ſofort in ärzt
liche Behandlung zu geben, mußte es noch bis nachmittag arbeiten.
Erſt die Eltern, die von dem Unglück erfahren hatten, holten ihre
Tochter ſoſort nach Hauſe, wo ſie ſchwer krank r und
gaben ſie in ärztliche Behandlung. Wir fragen nun den Bäcker
meiſter: würde er ſeinem eigenen Kinde dieſelbe Qual angetan
haben. Es wäre doch ſeine Pflicht geweſen, ſofort den Arzt
zu holen.

Sangerhauſen. Kunſtabend. Vom Partei- und Kartell
vorſtand iſt beſchloſſen worden, am 18. März einen modernen
Kunſtabend zu veranſtalten. Als Mitwirkende ſind gewonnen:
Fräulein Meyer aus Leipzig, Fräulein Arendy und Herr Sonn
abend aus Halle. Dieſer Abend wird zweifellos ein ſehr k
reicher werden. Die Programme ſind beim Kaſſierer Wilhelm

Krieg, Kloſterplatz, in Empfang zu nehmen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerfkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl!l.

Nahrung für:
Siegesugese schwächliche,

magen- Aichagegieren
darmkranke kinder.

achte man darauf, daß die Wärze aus Maggi's großer Original-
flascohe gefüllt wird; denn in diesen Flaschen darf gesetzlich nichts
anderes als MAGGIS Würze feitgehalten werden.
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C. F. Ritter,
Loliprigerstrasse

hartd's l Hall. Rolſmopy-fabrſ,

Krukenbergstr. 33, Tel. 2054,
empfiehlt ganz friſch eingetroffen:
1 Wagven Bratheringe, 1Hering n Gelee an Keberaſten

Spezialität:

t. un nießolmöpse
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eigenesRakao.,von 90 Pfg. pr. Pfd. bis Mk. 2. 50
empfiehlt

Carl Booch. ſei rn

Kasse non Holstelner z
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10 Pfd. Probe-Postkolli M. 3.405
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Gerh. J. Voigt, Kiel
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wie neue Strümpfe und Socken
empfiehlt Winterstein,
Oleariusſtr. 9, Gutjahrbrunnen

Pa. Harzer Käse
pro Kiſte (100 St. 2,80 Mk. franko
per Nachnahme empfiehlt
DampfmolxK. NMesoritz.

Morgen u. jeden Dienstag

Schlachtefeſt.
Joh. Fivecher,

Gr. Goſenſtr. 39.
Jeden Dienstag

Schlachtefest.
O. Grabanm,

W WMangsfelderſtraße Nr. 3.

Dienstag
Schlachtefeſt.

Wiln. Nogol,
Glauchaerſtraße 23.

Achtung

Zur Erwlderung!
Auf die Annonce im Volks-

blatt vom 5. März erwidere ich
dem Buchhändler Herrn Frigtzſche
hier, Lindenſtraße 1 I wohnhaft,
daß es mir niemals eingefallen
iſt, ihm ſeine Abonnenten abzu
nehmen, indem die genannte Zeit
ſchrift (Nach Feierabend) doch gar
nicht ſo ſehr beim Publikum
beliebt iſt.

Hermann Jeutzſch,
Buchhändler.
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Sparren, Danet

Achtung
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Alleem. Konsumverein, Halle.
Wir geben unseren verehrten Mitgliedern bekannt, daß der

Verhcuf von branntcein ung LIkören
von nun ab stattfindet in der

Verkaufsstelle Königstraße 70,
Gr. Brauhausstr., am Bauhof 1
Talamtstrabe I,
Albrechtstraße 37,
Fichendorffstrabe 24

und empfehlen wir gleichzeitig:
echten Nordhäuser Kornbranntwein, alten Nordhäuser Korn, Kümmel-, Pfeffer-

9 Geschäftshaus,
gegenüb. Elkaus

minz-, Ingwer-, Kirsch-Liköre, Kümmel-, Pfefferminz-, Ingwer-, Kirsch-Aquavite,

geneBlasenſeiden
u. Nierenſchwäche, daneben Darm

ſeit infolge e Lebens
e. Auf ärztl. Rat trank ich Altdu dor leere eerneie rl

guelle -EiſenMangan Kochſalzque 9 Schon nach 3 Fl.
ich mich als ganz anderer Men 4

Die Urinabſonderung wurde leb
haft u. ſchmerzlos u. blieb es. ſeit
dem. Jch trinke den Mark-Sprudel
r tägl., habe mich nie ſo wohl undind geſühlt wie jetzt. H.
Aerztl. warm empfohlen. Fl. 95Pf.

Zu baben bei: WlIlholm Hoeker,
Ge iſtſtr. 52-60 en gros in der Bahn-
hofs- u. wen potheke; bei
Herm. Pfahl, L. Wuchererſtr. J
Hugo Sehulzo, Bernburgerſtr. 32H. sStitz Nebf., Gr. Steinſtr. 33:
Max Rädler, Raunniſcheſtraße 2;
Oskar Rallin jr., Leipzigerſtr. 65;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.

re

kahrräcker,

2 gut erhalten
h verk. für 3S,s und 68 MartHerm. Schindler, a weqh.

Kleine Ulrichſtr. 35.
Kaufe ſtets Fahrräder zu ſol. Preiſ.

Morgen Dienstag
Ssahlacohtefest.

H. Ackermann,
Merſeburgerſtr. 61.

Rot-, Leber u. Schwartemworst, P. 90 P.

Waschgefässe
dauerh.,billigſt. Mitgl. d. R.-Sp.-V.

z an or, Gr. Klaus-
2277 ſtraße 12.

Stamesantliche Rachrichten

I Halle-Süd (Steinweg 2). 4. März,
Aufgeboten: Kutſcher Stelzney

und Emma Lehmer (Reideburger4
ſtraße 3 und J. Kühnſtraße 7).
Buchdrucker Martin und Marie
Rauchfuß Wilhelmſtraße 46 und
Fienſraß 37). uchbinder
Emmerich und Luiſe Wedekind
Henriettenſtraße 21 und Kleine
Schloßgaſſe 4). Sattler Bekiesz,
quch Bekierz und Anna Seyde
witz (Moritzkirchhof 6 u. Albrecht
ſtraße 35). Bäcker Kurzhals und
Anna Wagner Geiſtſtraße 56 u.
Alte Promenade 11). Arbeiter
Kopf und M. Paul

Wettinerſtr. 19).
r Meyer und M. Märtense de Und Magdeburg). Bäcker

RNückhvardt und H. Baumgart
e und Diemiy). Leutnant

olkenhauer und ape Beyling
a und Bündorf)Srisitg kungen iund Elſe Ku deund olkmannſtr. z J

Aromatique, Tuttey, Gilka, Boonekamp, Dehlo halb und halb Danziger
Tropfen, Philosoph, Herdrichs Herolds Kräuterlikör, Steinhäger, Stonsdorfer,

Kum Arrak
Eier-Kognak, Vanille-, Rosen-, Kakao-, Ananas- Tafelliköre.

Kognak.
m

Billige Bücher
Antiquariſch! W P Antiquariſch!

Jlluſtriertes praktiſch. Kochbuch
für bürgerliche Haushaltungen.

256 Seiten ſtark. Gebunden: ſtatt 1.25 M. nur 850 Pfg.
Porto 20 Pf.

Allgemeiner Geſchäfts und Familien Brieſſteller
für jedermann.

204 Seiten ſtark. Statt 1.00 M. nur 40 Pf. Porto 10 Pf.
Anleitung zur rationellen und einträglichen

r Kaninchenzucht.
76 Seiten ſtark. Statt 1.00 M. nur 25 Pf. Porto 5 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung.
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Wilheim Lenx, Uhrmacher,
45 Merseburgerstr. 45

Halle a. S.,
Harz 42/43.
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Meotten von 20 4 an,

Moderno Broschen und Ohrringe.

Sämtlicho Parteischrifton See

Madenwärmer
Mit genauer Anweiſ. 1,20 bei a von 1,40 A franko.

Amt v ran“,

Springwürmer, auch As
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auch in hartnäckigen

atte durch
wirkende neuee e

Beotandt. Detane, Oranatevtr. 10,0, Katölt, Cinaez 10, Aremas. ein. en 20,0.

Laboratorium Leo Dresden 3. Depots in Halle a e
Hirsch-Apotheke, Hohonzottiern-Apvothekoe, v Apothekoe,er

Konfirmanden-Uhren, gutgehend, unt. Garantie, v. G an,

NModerne, sohöno Ringe in Gold und Silber von 50 4 an,
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Halle a. S., Harz 42/43

v

empfiehlt sich dem geehrten
Publikum von Halle und VUm-
gegend zur Besorgung aller

C

Neuerscheinungen inbater u wenn
sowie aller Art Zeitschriften,
Worke, auch lieferungsweise
Schulbücher, sowie sätrntl.i und Schreib-
Vtensiülien nach Vorschrift.
Pünktliche Zustellung ist
Auftraggebern 2ugesichert.
Die Austräger des Voſks-
blattes nehmen estehungen
entgegen.

8

E.

Provinrial- beranghücher

grosse Auswahl.

C. V. BitterLoei prigerstrasse 90.
2 J

Aufpolstern von Sofas u. Matratzen

in und außer dem Hanſe,
laperlererarbeten linoleumlegen etc.

Soharf, Dieskauerstr 13

Simon und Marie PieKlein-Kugel und Schütze n
iſchler Kaiſer und er

(Schwetſchkeſtr. 13 und Fürſten
tal 5)- Arbeiter Winkelmann und

Anna Hanemann (Schützenſtr. 20
und Meckelſtraße 8). Kutſcher
Schauerhammer und Anna Kohl
ſtedt (Alter Markt 33 u. Schimmel
ſtraße 3).

Geboren Poſtboten Care T.
ger Re 13). Schloſſermeiſter
Krüger T. (Raffinerieſtraße 15).Kaufm. Sagen S. (Kruken-
bergſtraße 15).

Geſtorben Kutſcher Götze S.,1 J. r a 19). Kutſcher
Stahl, 21 J. (Lauchſtädterſtr. 11).
Witwe Wolter geb. Körner, 85
(Zwingerſtraße 6). Bergmanns

aus Göllingen S., 1 J.
(Klinik). Verſt. Jnvaliden König
T., 13 J. (Pfännerhöhe 62).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).

4. März.
Aufgeboten: Kaufmann Bur

heim und Martha Donath (Berlin
und Harz 25). Arbeiter Emmerich
und Emma Hoßbach (Reilſtr. 34
und Feldſtraße 5). Bankbeamter
Fiſcher und Elſe geget Leipzig
und Friedrichſtraße 23Eheſchließungen: Bherkellner

Rinckleben n. Margarete Wummel
Reilſtraße 111). Arbeiter Hake
und Minna Bierſchenk (Plan 3
und Trothaerſtraße W Kupfer-
ſchmied Vogel und Margarete
Hobuſch (Eichendorffſtraße 34).well und Notar Dr. jur.
Eiswaldt und Margarete Marnitz
(Berlin und L. Wuchererſtr. 76).

Geſtorben Schloſſers Gülden
pfennig S., 1 Woche (Saalwerderſtraße 8). Arbeiters Alt Ehefrau

geb. Matthes aus Kütten,
(Diakoniſſenhaus), MalerJroſ er, 32 J. (Forſterſtraße 12).

Todes Anzeige.
S eute morgen /57 Uhr ſtarb

nach kurzem Leiden, meine liebe
Frau, unſere gute Mutter

Klarg Burgmann
geb. Giorveh.

Dies zeigt tiefbetrübt an
Gustav Purgmaln gen

Tag und Zeit der Beerdigung
wird ä bekannt gegeben.

Für die Inſerate verantwortlich Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (S. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Die Ciergartendemonſtration.
Eine Erinnerung an den Berliner Wahlrechtsſonntag.

Einer Berliner Parteikorreſpondenz entnehmen wir:
Vor einem Jahre, am 6. März 1910, übte das preußiſein Recht auf die Straße aus. Jn allen Stuben Pernens

gab es an jenem Tage gewaltige Maſſendemonſtrationen für
das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht.

Die größte aber, die das meiſte Aufſehen erregte, war in
Berlin. Der preußiſche Polizeiſtaat, vertreten durch den
unſterblichen Präſidenten v. Jago w, erlitt damals jene töd-
liche Blamage vom Treptower Park, wo Tauſende von
Poliziſten mit Säbeln und Revolvern auf die anrückenden
Demonſtranten lauerten, während dieſe am anderen Ende
Berlins, im Tiergarten, zu Hunderttauſenden demon
ſtrierten.

Die eigentümliche Popularität, deren ſich Herr v. Jagow in
Berlin und in ganz Deutſchland erfreut, verdankt er allerdings
nicht dieſem Streich allein. Schon drei Wochen zuvor, am
13. Februar, waren an den Litfaßſäulen Berlins die berühmten
ziegelroten Plakate erſchienen mit dem Texte:

Bekanntmachung.
Es wird „das Recht auf die Straße“ verkündet.
Die Straße dient lediglich dem Verkehr.
Bei Widerſtand gegen die Staatsgewalt erfolgt Waffen-

gebrauch!
Jch warne Neugierige!

Durch dieſe Warnung hatte Herr v. Jagow nicht verhindern
können, daß ſich am ſelbigen Tage nach Schluß der Wahlrechts-
verſammlungen 200 000 Menſchen demonſtrierend durch die
Straßen bewegten, ohne daß die Polizei den etwa erwünſchten
Anlaß zum Einſchreiten fand. Am gleichen 13. Februar hatte
es in den verſchiedenſten Städten Halle a. S. (der Blut-
ſonntag!), Dortmund, Neumünſter, Frankfurt a. M.
P olizeiattacken gegeben, bei denen Säbel und Pferdehufe
ihre brutale Arbeit verrichtet hatten. Am 27. Februar folgte
in Berlin im Anſchluß an eine fortſchrittliche, aber
zumeiſt von ſozialdemokratiſchen Arbeitern beſuchte Wahl-
rechtsverſammlung im Zirkus Buſch die große Demonſtration
vor dem Hauptportal des königlichen Schloſſes, wo Tauſende
die Marſeillaiſe ſangen. Zum erſtenmal nach mehr als ſechzig
Jahren erlebte die Schloßfreiheit wieder ein Stück Volks
freiheit!

Man kann heute vielleicht im Zweifel ſein, ob es ein be-
ſonders guter Einfall der Berliner Genoſſen war, nach dieſen
Vorkommniſſen eine Maſſenverſammlung im Treptower Park
zu planen. Zwar bot die ungeheure Wieſenfläche Gelegenheit
zu einer Maſſenentfaltung, wie ſie Berlin noch nicht erlebt
hatte, doch liegt der Park ſoweit vom Zentrum der Stadt eni-
fernt, daß ſelbſt durch die ſtärkſte Beteiligung, nach den großen
Kundgebungen im Jnnern Berlins, kaum eine Steigerung der
Bewegung zu erzielen war. Aber die Dummheit der konſer-
vativen Preſſe und die gottgewollte Abhängigkeit der Regie-
rung von den Junkern ſorgte dafür, daß der 6. März 1910 ſtatt
eines gewöhnlichen Demonſtrationstags gleich manchen andern
ein glänzender Ruhmestag für die preußiſche Wahlrechts-
bewegung und die Berliner Parteiorganiſation wurde, zugleich
ein Tag der blamabelſten Niederlage für die preußiſche Polizei-
regierung.

Als am 1. März die Genoſſen Borgmann und Ernſt auf dem
Polizeipräſidium erſchienen, um die Genehmigung einer Ver-
ſammlung im Treptower Park für den kommenden Sonntag
nachzuſuchen, und die Erklärung abgaben, daß die Parteileitung
der Berliner Sozialdemokratie für die Aufrechterhaltung der
Ruhe und Ordnung an dieſem Tage volle Verantwortung und
Garantie übernehme, da tat der Herr Polizeipräſident
das Geſcheiteſte, was er im Jntereſſe der preußiſchen
Wahlrechtsbewegung tun konnte, er ſchlug das Anſuchen der
Genoſſen rundweg ab. Auch die eilige Beſchwerde beim Miniſter
des Jnnern, damals hieß er noch v. Moltke, hatte keinen Er-
folg, und Herr v. Jagow deklarierte unterm 1. März:

Dem heute mündlich geſtellten Antrag auf Genehmigung
der Veranſtaltung öffentlicher Aufzüge und der Abhaltung
von Verſammlungen unter freiem Himmel innerhalb Ber-
lins am Sonntag, 6. März d. J., kann ich nicht entſprechen.

Am 13. Februar d. J. haben 100 000 nach Schätzung des
Vorwärts 200 000 Menſchen in Berlin auf öffentlichen
Straßen Aufzüge veranſtaltet. Für dieſe war eine Ge-
nehmigung der Polizeibehörde nicht nachgeſucht, alſo auch
nicht erteilt. Folglich handelten alle Teil-
nehmer geſetzwidrig. Jetzt würde es ſich im weſent-
lichen um die gleichen Teilnehmer handeln.

Da dieſe bewieſen haben, daß ſie Geſetzwidrigkeit nicht
ſcheuen, wäre Gefahr für die öffentliche Sicherheit zu be-
fürchten. Vereinsgeſetz vom 19. April 1908. R.G.. Bl.

S. 181. S T. Jagow.Dazu ſchrieb der Vorwärts: „Das Verbot wird lediglich
bewirken, daß das von der Junkerclique ſchamlos entrechtete
Volk ſich ſagt: „Trotz alledem!“ Wird uns dieſe Art der
Maſſenkundgebung für unſer politiſches Recht verboten, ſo
proteſtieren wir auf andere Weiſe, die uns die Polizei nicht zu
verbieten vermag und gegen die es keine dehnbaren Geſetzes
paragraphen gibt. Der Möglichkeiten, andere Formen
der Maſſenkundgebung zu waählen, gibt es noch ſo
viele. Wie kann z. B. die Berliner Polizei verhindern, daß ſich
Hunderttauſende von Wahlrechtsfreunden im
Treptower Park zu einem friedlichen Spazier-
ang einfinden?“Es nun vier Tage der größten Spannung. Die reak-

tionäre Preſſe hetzte und tobte, im Polizeipräſidium rannte
man kopflos hin und her und ſchwor, jeden Verſuch einer
Demonſtration am Sonntag, koſte es was es wolle, zu ver
hindern. Der Vorwärts aber wiederholte, unbeirrt durch das
Toben ringsum, mit ruhiger Beſtimmtheit Tag für Tag ſeine
Ankündigung eines Wahlrechtsſpagziergangs. Findigen Teiten
konnte es allerdings auffallen, daß von Freitag ab in den An
kündigungen des Vorwärts jede Erwähnung des Treptower
Parks fehlte, aber auf dem Alexanderplatz merkte man nie

Am 4. März ſetzte ſich der ſchon ſehr nervös gewordene Poli
zeipräſident hin und ſchrieb „Eigenhändig z an Genoſſen
Eugen Ernſt einen Schreibebrief, worin er verſicherte daß 3
dem „Wahlrechtsſpaziergang nach dem Treptower Par
der im Vorwärts angekündigt ſei, entgegentreten werde. Worauf
Genoſſe Ernſt erwiderte, rulg en der Vorwarks,
Spagziergangs noch verantwortlicher es

So kam jener Sonntag herauf, deſſen Bild, nach der Er-
zählung ſeiner Vorgeſchichte, jedem Leſer wieder ſo klar ge
worden ſein wird, daß ſich eine ausführliche Schilderung er
übrigt. Die Polizei ſtand geſtiefelt und geſpornt und bis an
die Zähne bewaffnnet am Treptower Park, bewachte die Ein
gänge, durchſtreifte mit Polizeihunden das Gehölz und unter-
nahm heroiſche Attacken auf das bürgerliche Publikum der um-
liegenden Kaffeeſchänken. Die Wahlrechtsforderer demon-
ſtrierten mittlerweile, 150 000 an der Zahl, unbehelligt im
Tiergarten, am Brandenburger Tor, in der
Siegesallee, vor dem Reichstage. Sie hielten, unbe
wacht und unbeaufſichtigt, glänzende Ordnung, und erſt im
allerletzten Augenblick, beim Abmarſch an der Siegesſäule, ge-
lang es einer eiligſt herbeiſprengenden Reiterſchar, die polizei-
lich gewünſchte „Ordnung“ herzuſtellen freilich nicht entfernt
in dem Maße, wie ſie von den reaktionären Hütern der Staats
autorität gewünſcht worden war.

Es war ein Sieg, ein Sieg der Arbeiter auf der ganzen
Linie. Es war eine Blamage, eine Blamage des preußiſchen
Polizeiſtaats, wie ſie vollkommener nicht gedacht werden konnte.
Ganz Deutſchland jubelte, ganz Europa lachte, und nur auf
dem Alexanderplatz hielt man ſich den Kopf. Und als ein paar
Wochen ſpäter die Maſſenanſammlung im Treptower Park
jetzt unter höchſtobrigkeitlicher Genehmigung dennoch
ſtattfand, da war ſie nicht mehr eine Demonſtration unter
vielen andern, ſondern ein moraliſcher Triumph der preu-
ßiſchen Wahlrechtsbewegung über den vermorſchenden preu
ßiſchen Polizeiſtaat

Sollte man glauben, daß ſeit jenen Tagen erſt ein Jahr ver-
ſtrichen iſt? Unſere Zeit lebt raſch! Doch wer wollte der Tor
ſein zu glauben, daß das, was jetzt vor einem Jahre geweſen iſt,
nichts iſt, daß es ſpurlos in der Vergangenheit verſinken
kann, daß es keine Wirkungen üben wird auf die künftige Ent-
wicklung preußiſch-deutſcher Geſchichte? Bewegungen gleich der
preußiſchen Wahlrechtsbewegung ſind ähnlich jenen Strömen,
deren Lauf ſtreckenweiſe in der Erde verſchwindet, um bald
wieder breiter, ſtärker an den Tag zu treten. Der 6. März
1910, der ſeine gleichgerichteten gewaltigen Begleiterſcheinungen
in ganz Preußen hatte, war eine Probe! Stärkere werden
folgen. Und eines Tages wird der Strom, der jetzt geräuſchlos
die Felſen des preußiſchen Klaſſenſtaates unterſpült, hervor-
brechen mit unwiderſtehlicher Gewalt.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 6. März 1911

Petition der ſelbſtändigen Buchbinder.
Jn intereſſierten Kreiſen geht die Nachricht um, daß der

Magiſtrat beabſichtige, eine eigene Buchbinderei zu errichten.
Von der Buchbinder-Zwangsinnung“ iſt ſofort eine Gegen
agitation eingeleitet worden, die zunächſt in folgender Petition
an die Stadtverordneten- Verſammlung gipfelt:

Wie wir in Erfahrung gebracht haben, beabſichtigt der
Magiſtrat, eine mit allen modernen Maſchinen aus-
geſtattete eigene Buchbinderei einzurichten. Gegen
dieſe das Handwerk unſerer Mitglieder ſchwer ſchädigenden
Maßnahmen ſehen wir uns veranlaßt, energiſch Proteſt zu
erheben und die StadtverordnetenVerſammlung um ge-
neigten Schutz anzurufen. Wir ſtellen die ergebene Bitte:

beſchließen zu wollen, daß der Magiſtrat erſucht wird, dieſe
Abſicht, durch deren Ausführung wir ſteuerzahlenden, im
heißen Wettbewerb ſtehenden Bürger in unſerer Selb-
ſtändigkeit arg bedrängt werden, nicht ver wirklichen.

Sollte wirklich der Magiſtrat geneigt ſein, dies geplante Vor
haben zur Ausführung zu bringen und eine Buchbinderei ein-
richten, ſo würde den hieſigen Kollegen und den von dieſen
beſchäftigten Arbeitern, welche doch auch Steuerzahler ſind,
noch mehr Schaden zugefügt werden. Der Magiſtrat muß
aber unbedingt ein Jntereſſe daran haben, ſich leiſtungsfähige
Steuerzahler und einen kräftigen Mittelſtand zu erhalten,
und nicht Einrichtungen zu treffen, durch welche ein Teil
unſerer Mitbürger in ihren Einkommensverhältniſſen ſchwer
geſchädigt werden. Wir haben zu der verehrlichen Stadt-
verordneten- Verſammlung das Vertrauen, daß ſie unſere
ine Mitglieder und die von denſelben beſchäftigten Ar-

eiter vor ſolchen ſchädigenden Maßnahmen in Schutz nehmen
wird. Auch möchten wir nicht unterlaſſen zu bemerken, daß
vor Jahresfriſt bei Aufſtellung eines einheitlichen Tarifes
durch den Bund Deutſcher Buchbinder-Jnnungen in Berlin
gerade unſere Stadt den billigſten Tarif hatte, was wieder-
um beweiſt, daß unſere Mitglieder im Verhältnis zu anderen
Städten nicht viel dabei verdienen können. So wird auch
der Magiſtrat durch Einrichtung einer eigenen Buchbinderei
nicht viel dabei erübrigen können, wie er ſich dies gedacht hat.

Jrgendwelche amtliche Mitteilungen zu der Sache ſind bis-
her nicht ergangen. Jndeſſen dürfte es am Platze ſein, ſchon
jetzt auf einige Widerſprüche in der Petition hinzuweiſen. Jn
ihrem Anfang heißt es, daß die Buchvinder durch die Errichtung
der ſtädtiſchen Buchbinderei ſchwer geſchädigt würden,
während am Schluß ziemlich offen geſagt wird, daß an den
ſtädtiſchen Arbeiten nicht viel zu verdienen iſt. Wozu
dann die Aufregung? Dann behauptet die Petition, daß auch
den Arbeitern der Buchbindereien Schaden zugefügt würde.
Wieſo das? Die Arbeiten müſſen doch gefertigt werden und
dazu bedarf es der Arbeiter, nicht mehr und nicht weniger als
vorher. Des Pudels Kern wird wohl in dem Hinweis auf die
„Er haltung des Mittelſtandes“ liegen, und das iſt
nur ein Scheingrund. Auch das Buchbindergewerbe iſt eines
von denen mit vielen Scheinexiſtenzen. Das Großkapital ſteht
hier hinter mancher mühſelig aufrecht erhaltenen „Selbſtändig-
keit“, deren Schattendaſein dem Gewerbe nicht im geringſten
nützt. Wozu die Verhältniſſe roſenfarbig verſchleiern? Die
Gründe der Petition gegen die Errichtung eines ſtädtiſchen Be
triebes in der Buchbinderei ſind jedenfalls ſehr wenig ſtich-
haltig.

Vom Ausban der Saale
handelt eine Denkſchrift der Regierung, die vor kurzem der
Schiffahrtsabgabenkommiſſion des Reichstags zugegangen iſt.
Bei ihrer großen Bedeutung für Halle und die angrenzenden
Gebiete geben wir die Schrift im Auszuge wieder.

Für die preußiſche, unterhalb der Unſtrutmündung rund 184Kilometer lange Saaleſtrecke iſt das Ziel der Regulierung, auf
der Strecke von dem Beginn der Schiffbarkeit bei Naumburg
bis zur Elſtermündung eine Fahrwaſſertiefe von 0,70 Meter,
von der Elſtermündung abwärts eine ſolche von 0,93 Meter
Tiefe bei dem bekannten niedrigſten Waſſerſtande herzuſtellen.
Auch Anhalt hat für ſeine rund 28 Kilometer lange Strecke in

km 7 22
neuerer Zeit ſich in bezug auf die Fahrtiefe bei niedrigſtem
Waſſer annähernd das für Preußen angenommene Ziel geſetzt.
Eine beſtimmte Breite des Fahrwaſſers wurde nicht feſtgeſetzt;
ſie iſt der jeweiligen Breite des Fluſſes angepaßt. Die Nor-
malbreiten bei Mittelwaſſer ſteigen von der Unſtrutmündung
bis Alsleben allmählich von 45 Meter auf 75 Meter, verringern
ſich dann auf 55 Meter bis zur anhaltiſchen Grenze; in Anhalt
betragen ſie abgeſehen von einzelnen Einſchränkungen
56 Meter. Zu ihrer Schiffbarmachung iſt die Saale von der
Unſtrutmündung abwärts „unvollkommen“ kanaliſiert, d. d.
bei einzelnen Haltungen reicht der Stau nicht von Schleuſe zu
Schleuſe, ſo daß die oberen Strecken durch das Stromgefälle
beeinflußt werden. Die oberhalb Halle vorhandenen Schleuſen
ſind nur in ſolchen Abmeſſungen hergeſtellt, daß ſie von Schifſen
mit einer größten Länge von 46,5 Meter, einer größten Breite
von 5,5 Meter und mit einer Tragfähigkeit bis zu 180 Tonnen
durchfahren werden können.

Unterhalb Halle bis zur Mündung in die Elbe können dagegen
Schiffe mit einer Tragfähigkeit bis zu 400 To. vertehren, da
hier die Schleuſen den Durchgang von Schiſfen mit einer Länge
von 51,5 bis 52 Meter und einer Breite von 602 bis 6,35 Meter
geſtatten. Die zur Erreichung des Regulierungszieles ange-
wendeten Maßnabmen beſtanden neben der Verbeſſerung der
Schleuſenanlagen hauptſächlich in der Herſtellung von Buhnen,
Grundſchwellen, Deck- und Leitwerken, in Baggerungen und Be
gradigungen des Fleißlauſs. Durch dieſe Arbeiten iſt das bis-
her angeſtrebte Ziel auf der Strecke von Creypau bis zur
Mündung in die Elbe, abgeſehen von einer in Felſen liegenden
Strecke bei Trabitz, wo ſich noch Fehltiefen bis zu 19 Zentimeter
befinden, erreicht worden.

Während der Verkehr oberhalb Halle (zum Teil wegen
der kleineren Abmeſſungen der Schleuſen und der geringen
Fahrtiefe) unbedeutend geblieben iſt, hat er ſich unterhalb
Halle ſtark entwickelt. Er bewegt ſich in der Haupt-
ſache in der Richtung von und nach Hamburg. Jm allgemeinen
iſt der Verkehr bisher in ſtetiger Zunahme begriffen wie die
Entwicklung des Güterdurchganges bei den Saaleſchleuſen in
Trotha erkennen läßt. Während im Jahre 1900 der Verkehr
an ihr 119 220 To. betrug, war er im Jahre 1910 auj- 283 745
Tonnen angeſtiegen. Nach Herſtellung des Leipzig
Saale- Kanals wird ſich auf der Saale von Creypau ab
wärts vorausſichtlich ein Verkehr entwickeln, der den zur Zeit
von der Schiffahrtsſtraße zu bewältigenden bei weitem über-
treffen und erhebliche Verbeſſerungen erforderlich machen wird,
auch wenn die Fahrwaſſertiefe nicht über das Maß von 0,93
Meter hinaus vergrößert werden ſoll.

Daß in der Strecke Creypaum-Halle zur Vertiefungdes Fahrwaſſers größere Arbeiten notwendig werden,
ergibt ſich ohne weiteres aus den obigen Angaben über die
Schleuſenabmeſſungen und über die Fahrwaſſertiefe oberhalb
der Elſtermündung. Aber auch für die Saaleſtrecke von Halle
abwärts werden Aufwendungen gemacht werden müſſen, um
ſie für den zu erwartenden größeren Verkehr aufnahmefähig
zu machen. Jn der Strecke unterhalb Halle werden für den
Verkehr mit Schiffen bis zu 400 To. Tragfähigkeit Neubauten
von Schleuſen mit größeren Abmeſſungen nicht nötig werden.
Zwiſchen Creypau und Halle müſſen aber ſämtliche inner-
halb dieſer Strecke liegenden Schleuſen durch neue von größeren
Abmeſſungen erſetzt werden. Auch wird hier eine Verbeſſerung
der Fahrſtraße in größerem Umfang notwendig. Von der Ein-
mündung des Leipzig Saale-Kanals bis zur Riſchmühlſchleuſe
bei Merſeburg iſt für 0,93 Meter unter dem Niedrigwaſſer-
ſtande von 1904 die erforderliche Tiefe und Breite überall vor
handen. Auch für die Herſtellung einer Waſſertiefe von 1,19
bezw. 1,25 Meter unter jenem Waſſerſtande werden hier nur
verhältnismäßig geringe Aenderungen vorzunehmen ſein. Um-
fangreicher geſraltet ſich der Ausbau der Strecke Riſchmühl-
ſchleuſe Meuſchau. Wollte man den jetzigen Schiffahrtsweg
benutzen, ſo müßten zahlreiche und ſehr ſcharfe Krümmungen
beſeitigt werden, was ohne ſtarke Beeinträchtigung der Jnter-
eſſen der vier vorhandenen Mühlen kaum möglich ſein wird.
Dazu kommt, daß die Brücke, welche die Stadt Merſeburg mit
der Vorſtadt Neumarkt verbindet, durch eine neue erſetzt wer-
den muß, da die Breite und lichte Höhe der Oeffnungen für den
Verkehr größerer Kähne nicht genügen. Es erſcheint daher ge-
boten, einen anderen, günſtigeren Weg zu ſuchen. Ein ſolcher
bietet ſich in der Umgehung der Merſeburger Schleuſentreppe
durch einen neuen Schleuſenkanal, welcher oberhalb der Riſch-
mühlſchleuſe, aus der Saale abzweigt, öſtlich um die Vorſtadt
Neumartt Merſeburg herumfährt und unterhalb der Meu-
ſchauer Schleuſe wieder in die Saale einmündet. Die ange-
ſtellten Ermittlungen haben ergeben, daß dieſe Löſung vorteil-
hafter iſt als der Ausbau der alten Schifſahrtſtraße, und daß
die Hochwaſſerabfluß verhältniſſe dabei faſt gar nicht oder doch
nur in unerheblichem Maße beeinflußt werden. Von Merſe-
burg (Meuſchau) bis zur Schkopauer Chauſſeebrücke werden ſehr
umfangreiche Vertiefungen und Verbreiterungen des Fahr-
waſſers und Uferbefeſtigungen nötig werden, auch dann, wenn
nur eine Tiefe von 0,93 Meter unter Normal-Niedrigwaſſer von
1904 erzielt werden ſoll. Auch werden vorausſichtlich bauliche
Veränderungen an zwei Brücken vorgenommen werden müſſen.
Auf der Strecke von der Schkopauer Chauſſeebrücke
bis zur Elſtermündung ſind Baggerungen, die Her-
ſtellung von Deckwerken und Begradigungen des Flußlaufs not-
wendig. Bei Planena, Böllberg und Halle müſſen
neue Schleuſen mit größeren Abmeſſungen erbaut werden. Von
Halle bis zur anhaltiſchen Grenze ſind für die
Anpaſſung an den zu erwartenden größeren Verkehr haupt-
ſächlich folgende Maßnahmen notwendig: Veränderungen in
der Drempellage der Gimritzſchleuſe, Bau eines weiteren
Unterhauptes an der Trothaer Schleuſe, Erweiterung der
Schleuſengräben, ſowie Baggerungen und Uferbefeſtigungen.

Die Koſten des Ausbaues der Saale werden nach
vorläufiger Schätzung von der Einmündung des Leipzig
Saale-Kanals bis zur Elbe betragen, bei einer Fahrtiefe von
0,93 Meter unter Niedrigwaſſer von 1904, 4500 000 Mk., bei
1,10 Meter 5 900 000 Mk. Die Vertiefung auf 1,25 Meter
würde rund 8000000 Mk. erfordern. Die Unterhaltung wird
namentlich in den erſten Jahren erhebliche Mittel erfordern.
Welche Höhe ſie erreichen werden, läßt ſich ſchwer ſchätzen. Es
dürfte nicht zu boch gegriffen ſein, wenn ein um 40 Proz.
größerer Betrag, als der zurzeit erforderliche, angenommen
wird. Daß die geplanten Verbeſſerungen nicht nur für Handel
und Schiffahrt, ſondern auch allgemein volkswirtſchaftlich von
großem Nutzen ſein werden, dürfte ohne weiteres klar ſein.
Hinſichtlich der Ausnutzung der Tragfähigkeit der Schiffe ſei
nur bemerkt, daß bei einer Fahrwaſſertiefe von 0,93 Meter
beim nicdrigſten Waſſerſtande von 1904 ein 400-To. Schiff nur
etwa 95 To., bei einer Fahrwaſſertiefe von 1,10 Meter 150 To.,
bei einer Tiefe von 1,25 Meter 190 To. laden kann.

Hirſch-Dunckerſcher Zeitungsſchwindel.

Jn der Deutſchen Gewerkvereins-Zeitung, dem
in Apolda unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit erſcheinenden
Blättlein der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine, erlaubt ſich
ein gewiſſer Herr Willi Wallor aus Weißenfels dem
greiſen Genoſſen Bebel zu atteſtieren, daß er keineswegs „der
geniale Führer des Proletariats“ ſei; ja dieſer nach dem
ganzen Charakter ſeiner Stilübung noch ausnehmend junge
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Mann erdreiſtet ſich, dem Genoſſen Vebel in indirekter Form
zu unterſtellen, daß er ſich ſelbſt den genialen Führer des
Proletariats nenne! Gleich dahinter folgt in rührender Be
ſcheidenbeit die Behauptung, daß es in den Reihen der Gewerk-
vereine auch tüchtige Männer gebe, wofür, wenn Anmaßung
mit Tüchtigkeit gleichzuſetzen wäre, die Perſon des Herrn
Wallor Heugnis abdegen könnte. Nun iſt natürlich gleichgültig,
wie irgend eine beiläufige Gewerkvereinseinfalt über den Ge
noſſen Bebel oder die Führer der Sozialdemokratie überhaupt
denkt. Kennzeichnend aber für den Geiſt der Gewerkvereine
und darum von Jntereſſe iſt die Methode, wie dieſer Herr
Wallor im Anſchluß an ſeine Behauptung über den Genoſſen
Vebel die Arbeiterfeindlichkeit der Sozialdemokratie nachzu
weiſen ſucht.
Wie das ſchon beim „Fortſchritt“ und ſeinen Aucharbeiter
Organiſationen üblich geworden, greift der Herr Wallor in die
bereitſtebenden Reichsverbandskübel, indem er ſchreibt:

„Hat nicht die deutſche Sozialdemokratie gegen alle ſozial
politiſchen Geſetze geſtimmt? Sie hat dagegen geſtimmt aus
den dermeintlichen Gründen, daß es für die Arbeiter gar
nichts ſei, was ihnen da geboten wurde. Jn Wirklichkeit
liegt die Sache aber ſo: Die deutſche Sozialdemokratie hat
damals alle ſozialpolitiſchen Geſetze abgelehnt, damit nur ja
die Arbeiter nicht zufrieden wurden. Wenn ich auch nicht
gerade ein Loblied auf unſere ſozialpolitiſche Geſetzgebung
ſingen will, ſo muß aber doch jeder Unbefangene zugeſtehen,
daß damals etwas geſchaffen wurde, was vorläufig annehm-
bar war. Hätte ſich die Mehrheit des Volkes damals auf die
Sozialdemokratie verlaſſen ſo wäre es nicht zu einem An-
fang der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung gekommen. Und ge-
rade dieſes wollte man damals erreichen, um das Volk in der
Unzufriedenheit hinzuhalten. Denn wenn wir erſt einmal
eine zufriedene Arbeiterſchaft haben, ſo werden ſich die An
hanger und Weitläufer der Sozialdemokratie in kleine, un-
vedeutende Hauflein auflöſen!!! Das darf aber niemals
vorkommen Da ſorgt ſchon der Stab von Hetzern und Agi-
iioren dafür, daß die Arbeiterſchaft in der Unzufriedenheit
hingehalten wird, ſo lange es nur irgend geht.“

Wenn auch der Umſtand, daß ein ſo ausgefallener Nichts-
wiſſer wie dieſer Herr Wallor, überhaupt über Arbeiterfragen

Ws Schlimmeres als einen Nichtswiſſer und Naivling zu hal-
ten, der belehrt werden muß. Er möge alſo hören, daß mit der
Sozialdemokratie der Fortſchritt, der doch nicht nur gei-
ſtig er Nährvater der Gewerkvereine iſt, gegen die Sozial-
geſetze geſtimmt hat. Am 31. Mai 1883 ſtimmte der Fortſchritt
gegen das Krankenkaſſengeſetz, am 27. Juni 1884
gegen das Unfallverſicherungsgeſetz, am 24. Mai
1889 die Deutſch-Freiſinnigen gegen die Jnvalidenver-
ſiche rung. Ja, als im Jahre 1897 das Zentrum die Be
ſeitigung des Reichszuſchuſſes von 50 k. pro
Rente verlangte, erklärten ſich die Freiſinnigen mit Hurra da-
für! Die Sozialdemokraten traten jedoch energiſch für ſeine
Beibehaltung ein; ebenſo haben ſie ſtets für die Novellen zur
Ergänzung oder Verbeſſerung dieſer Geſetze geſtimmt. Gegen
die Urform der Geſetze haben die Sozialdemokraten geſtimmt,
nachdem ſie monatelang in den Kommiſſionen auf Verbeſſe-
rung der Entwürfe hingearbeitet hatten, weil ſie beſſere
haben wollt en. Die Freiſinnigen bezw. Fort-
ſchrittler indes ſtimmten dagegen, weil ſie meinten, daß die
Verſicherten üppig und übermütig werden könnten, daß den
Arbeitern darin zu viel geboten würde.

Soviel dem Herrn Wallor in Weißenfels zur Velehrung.
Würden wir ſeine faſelhanſigen Pöbeleien gegen die Sozial-
demokratie, die „Hetzer“ und „Agitatoren“ ernſthaft nehmen, ſo
möchte er weniger glimpflich davon kommen. Sollte er aber
nochmals, ſtatt ſelbſt die Naſe ins Buch zu ſtecken, Reichsver-
bandsſudeleien zu „Artikeln“ umſchreiben, ſo wird er ohne
weiteres nach Gebühr trocken gelegt werden.

deſſen Perſon wirft, ſo ſind wir doch nachſichtig genug, ihn für

Theaterabend im Volkspark.
Am Dienstag, den 14. März, findet im Volkspark ein

Theaterabend ſtatt. Zur Aufführung gelangt das 4aktige Drama
von L. Kampf, Am Vorabend. Die Dramatiſche Abteilung des
Sozialdemokratiſchen Vereins hat das Stück neu einſtudiert. Ein-
ladungskarten a 30 Pfg., inkluſiv ſtädtiſcher Billettſteuer, ſind in
den bekannten Verkaufsſtellen von heute an zu haben.

Verjährung der Rückſtände von Jnvalidenrenten. Das
Reichsverſicherungsamt hat kürzlich dahin entſchieden, daß Rück
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validenve r und in den Unfallverſicherungsgeſeßen
ehlt es allerdings auch heute noch an einer Vorſchrift über die
erjährung von Rentenrückſtänden. Aus dem Schweigen dieſer

Geſetze läßt ſich indeſſen nicht folgern, daß der Anſpruch auf
Rückſtände der Verjährung überhaupt nicht unterworfen werden
ollen. Der Einfluß des Zeitablaufs auf den Beſtand von
orderungsrechten iſt im Privatrechte wie im öffentlichen Recht

ne anerkannt. Es fehlt jeder Anhalt dafür, daß die
Vatur der durch die r eſchaffenenAnſprüche hier eine Ausnahme bedingt. an muß alſo an-
nehmen, daß es nicht im Sinne des Geſetzgebers gelegen haben
kann, die Anſprüche auf Rückſtände von Jnvaliden, Alters-
und Unfallrenten ohne jede Zeitſchranke zuzulaſſen, ſo kannder Mangel einer ausdrücklichen Geſebesvorſchri t nur ſo ge-
deutet werden, daß ergänzungsweiſe die Vorſchriften des ur
gerlichen Rechts Platz zu Jreifen haben.

Städtiſche Straßenbahn. Für das abgeſchloſſene letzte
Jahr des Privatbetriebes der Straßenbahn iſt eine Dividende
von 534 Prozent zu erwarten. Die Betriebseinnahmen der
erſten zwei Monate ſtädtiſchen Betriebes überſteigen die des
Vorjahres um 4044,73 Mk. und betragen 81 210,78 Mk.

Städtiſche Sparkaſſe. Die Geſchäftsräume der Zweigſtelle
Süd der ſtädtiſchen Sparkaſſe werden am 15. März d. J. von
Merſeburgerſtraße 8 nach n 25, Ecke Riebeckplatz,
verlegt. An dieſem Tage bleibt die Kaſſe für den öffentlichen
Verkehr geſchloſſen.

Hochet die Milch. In der Kuhmilch ſind von anerkannten
Forſchern nach erprobten Prüfungsverfahren wiederholt lebens-
fähige Tuberkelbazillen nachgewieſen worden. Solche Milch
kann der menſchlichen Geſundheit ſchädlich werden und ins
beſondere bei Kindern Darmſchwindſucht hervorrufen. Dieſe
Gefahren können jedoch nach zahlreichen, in dem Jnſtitute für
Infektionskrankheiten in Berlin bis in die jüngſte Zeit wieder
holten Kochverſuchen leicht und vollkommen dadurch beſeitigt
werden, daß Milch und Sahne vor dem Genuſſe fünf Minuten
laung, am zweckmäßigſten in einem irdenen, innen gut glaſierten
bedeckten Kochtopfe im Sieden (Aufwallen) erhalten werden.
Zur Verhütung des Anbrennens und Ueberkochens muß die
Milch (Sahne) vom Beginn des Aufwallens bis zum Entfernen
vom Feuer hin und wieder gerührt werden.

Wie man an anderen Orten hanswirtſchaftliche Foriſchritte
fördert. Jn Bielefeld hat das ſtädtiſche Gaswerk zur Be
lehrung der Gasverbraucher eine Lehrdame eingeſtellt, welche
die Hausfrauen beſuchen wird, um ihnen in allen Fragen über
die Verwendung des Gaſes, beſonders zum Kochen, Braten,
Backen und Plätten mit Rat und Tat zur Hand zu gehen. An
zwei Tagen der Woche iſt die Dame in der Ausſtellung des
Gaswerts zu ſprechen. Jn Arbeiterwohnhäuſern ſtellt dieſes
Gaswerk übrigens auch Anſchluß- und Steigleitungen gegen
Abſchlagszahlung her.

Cavete Collegge! Das unter dieſer Ueberſchrift von
dem Verbande der Aerzte Deutſchlands zur Wahrung ihrer
wirtſchaftlichen Jntereſſen regelmäßig berausgegebene Ver-
zeichnis der Orte, nach welchen die Aerzte den „Zuzug“ ver-
meiden ſollen, enthält zurzeit noch 102 Ortsnamen. Hieraus
geht hervor, daß die Aerztelämpfe doch ſehr abgenommen
haben. Vor einigen Jahren ſtanden in dem Verzeichnis näm-
lich noch 300 Orte. Unter den jetzt noch geſperrten Plätzen be-
finden ſich ohne nähere Angaben eine Reihe großer Städte wie
Brenmen, Dresden, Frankfurt a. M., Halle, Köln a. Rh., Leip
zig, Straßburg im Elſaß, Weißenfels, Wiesbaden uſw. Die
Mehrzahl der Orte ſind aber naturgemäß unbedeutende kleine
Städte oder gar Dörfer. Vielfach handelt es ſich bei ihnen
wie ſelbſt einmal u einem Aerztekongreß feſtgeſtellt wurde
darum, unbequeme Konkurrenz nach dieſen kleinen Orten fern-
zuhalten. Auf dem Verzeichnis iſt jett auch die Bemerkungangebracht: „Zur Begchtung! Meif ſind nicht die ganzen
Orte, ſondern nur einzelne Stellen daraus geſperrt.“ Soweit
nähere Angaben über die einzelnen Stellen vorliegen, ergibt
ſich, daß der Kampf ſich nicht immer um Ortskrankenkaſſen
dreht. So iſt für Gera die Textil-Betriebskrankenkaſſe als
Gegner angegeben, für Hamburg die Betriebskrankenkaſſe für
Staatsangeſtellte, für Stettin die Fabrikkrankenkaſſe Vulkan
uſw. Jm allgemeinen iſt noch nicht anzunehmen, daß der
Leipziger Aerzteverband ſeine Rolle gusgeſpielt hat. Das hat
ſein Vorgehen gegen die Reichsverſicherungsordnung und ſein
Wirken in Halle gezeigt.

Mit dem Fuße auf der Woge. Ein raffinierter, wenn auch
nicht neuer Trick, deſſen Kenntnis für Geſchäftsleute von
beſonderem Jntereſſe ſein dürfte beſchäftigte am Sonnabenddas Schöffengericht in der Sache des Vſehhandlers Ernſt

Tetzner von hier. Es handelte ſich um einen eigenartigen
Betrug, der ſich am 31. Dezember v. Jahres auf dem ſtädtiſchen

Schlachthof geſpielt hatte. Tetzner hatte an erwähntem T
an den Fleiſchermeiſter Trautmann vier halbe Schweine und
fünf Kälber ßer Beim Verwiegen entſtand zunächſt des-
wegen ein Wortwechſel, daß Tetzner, um ein höheres Gewicht
herauszuholen, bei dem erſten Schweine die Schmerblume mit
wog und hinterher erklärte, ſie ſei nicht mit gewogen worden.
Beim Verwiegen des vierten Kalbes die Wage war von
Intereſſenten dicht umſtellt rief auf einmal der Hallenauf-e „Das ſtimmt nicht,“ und nach Tetzner gewandt: „Sie
tehen ja mit der Fußſpitze auf der Wage.“ Der Viehhändler
wurde r und als man verlangte, das Vieh ſolle
noch einmal gewogen werden, wurde er ärgerlich und ging mit
ſeinen Gewichtbeſtätigungskarten davon. Veim Nachwiege:
des Viehes ſieben Stück ſtellte man dann ein Minder-
gewicht von 24 Kilogramm feſt. Als der Fleiſchermeiſter
den Fehlbetrag in Abzug brachte, machte der Viehhändler
Skandal und verlangte ſein Geld. Vor Gericht erklärte Tehner,
er könnte höchſtens verſehentlich auf die Wage getreten haben.
Es wurde ihm aber vorgehalten, daß er zu Betrügereien zu
neigen ſcheine. Er ſei jüngſt beſtraft worden, weil er deim
Viehverkauf einem faſt erblindeten Mann ein Pappzwanzig-
markſtück in die Hand gedrückt und dann, als deſſen Frau ein
wirkliches Zwanzigmarkſtück dafür verlangte, die Geſchädigte
mit der Peitſche bedroht habe. Der Angeklagte wurde ſchließ-
i zen verſuchten Betrugs zu einem Monat Gefängnis ver-
urteilt.

Stadttheater. Es ſei noch ein letzter Hinweis auf die am
abend ſtattfindende intereſſante Premiere von Schön-

herrs Glaube und Heimat geſtattet, deren ſzeniſche Leitung Herr
Regiſſeur Sieg hat. z den Hauptrollen ſind die Herren Friedrich,
Tyndall, Eichſtädt, Pfund, Sieg und Rudolph ſowie die Damen
Schlöſſer, Zimmermann, Brandow und Wilden beſchäftigt. Die
Karten der Literariſchen Geſellſchaft werden ab Dienstag vormittag
10 Uhr zum Umtauſch angenommen. Die vollſtändig ausverkaufte
Tell Vorſtellung vom vorigen Mittwoch hat die Direktion veran
laßt, auch für kommenden Mittwoch, den 8. cr., nachmittags 3 Uhr
Schillers Wilhelm Tell zum letzten Male anzuſetzen. Die Preiſe
ſind ganz kleine Schülerpreiſe und werden die Billetts ohne Vor-
beſtellgebühr an jedermann abgegeben. Mittwoch abend zum letztenMale Operetten Rovigt Miß Dudelſack. Donnerstag geht Glaube

und Heimat zum zweiten Male in Szene. Am Freitag wird in
Abänderung des Repertoirs Der Freiſchütz wiederholt, da dieſer
Tag für das Benefiz von Oberregiſſeur Scholling wegen mehrerer
am gleichen Abend ſtattfindenden Veranſtaltungen, wie z. B. des
Konzerts des Lehrer Geſangvereins nicht geeignet erſcheint. Ein
Sommernachtstraum geht deshalb am Sonnabend abend in Szene.
Vorbeſtellungen zu allen angekündigten Vorſtellungen nimmt die
Tageskaſſe entgegen.

Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich am Sonnabend nach-
mittag gegen 2 Uhr in der Bürſtenfabrik von Pöge u. Ko. Ein
18jähriger Arbeiter, der am Fahrſtuhl beſchäftigt iſt, hatte
Hölzer in ihn einzuladen, die nach oben transportiert werden
ſollten. Plötzlich, als der junge Menſch den Oberkörper in die
Oeffnung gebeugt hatte, um die Hölzer einzulegen, wurde von
oben der Fahrſtuhl in Bewegung geſetzt, und quetſchte den
jungen Menſchen zwiſchen den Boden des Fahrſtuhles und die
abſchließende Eiſenſchiene der Maueröffnung. Der Arbeiter,
der zirka zehn Minuten in dieſer Lage verbleiben mußte, hat
ſchwere Verletzungen des Rückgrats und innere Verletzungen
davongetragen, ſo daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird.
Der Bedauernswerte wurde mittels Krankenwagens der hie-
ſigen Klinik zugeführt.

Die Firma Pöge beſchäftigt mit Vorliebe jugendliche Arbeiter
an Maſchinen, um billige Arbeitskräfte zu haben. Auch in
dieſem Falle ſoll ein noch nicht 16 Jahre alter Arbeiter den
Fahrſtuhl in Bewegung geſetzt haben. Wir verlangen, daß die
Unterſuchung volle Aufklärung über den traurigen Vorfall
bringt.

Sturz in die Tiefe. Bei den Hausabbrüchen in der Großen
Ulrichſtraße brachen heute früh plötzlich die Pferde eines Ge
ſchirrs der Firma Schemel durch die Ueberdachung des Kellers
und fielen hinab. Erſt nachdem die Feuerwehr erſchienen war,
konnten die Tiere wieder in Sicherheit gebracht werden.

Ammendorf. Einbruch im Konſumverein. Jn der
Nacht vom Sonnabend auf Sonntag hoben Diebe am hieſigen
Konſumvereinsgeſchäft die Jalouſie hoch, drückten die Fenſter
ſcheibe ein und ſtiegen in den Laden. Sie müſſen jedoch ver-
ſcheucht worden ſein, denn es gelang ihnen nicht, Waren oder
Geld zu erbeuten. Dieſelben Spitzbuben werden es aber ge-
weſen ſein, die in der Nachbarſchaft bei einem Herrn Selig in
den Stall drangen und dort acht Hühner ſtahlen. Auch in
Döllnitz wurde in der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag
im Konſumvereinsgeſchäft eingebrochen, doch mit dem gleichen
Mißerfolg wie in Ammendorf.
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e Was iſt Ruhm? (Nachdr. verb.

Roman von Max Kretzer,
Kempen betrachtete dieſes tolle und reiche Künſtlerheim mit

den Augen des Jmpreſſioniſten, der überall nur Farbenflecke
ſieht, getaucht in wechſelnde Beleuchtung. Er ſah kaum, woher
das Licht kam: ob von der Decke, aus dem Strom der lektri-
ſchen Gehänge oder aus den Wänden und verſteckten Ecken, wo
die Glühbirnen verſchämt in großen, bunten Kelchen lagen,
die den Eindruck von vergläſerten Blumen machten. Dann
plötzlich zog der rieſige, rote Schleier einer Ständerlampe das
Auge an, der blutig wie erblühter Mohn alles andere erblaſſen
machte.

Heilke, in Frack und weißer Weſte, ein Ordensband im
Knopfloch, kam liebenswürdig auf ihn zugeſchoſſen. „Freut
mich, freut mich, daß Sie gekommen ſind! Sie müſſen mehr
heraus, Lorenſen hat recht. Hat mir neulich Jhre Lebens-
geſchichte erzählt. Wiſſen Sie, das imponiert mir. Die Ar-
beit, Arbeit die iſt es, die uns erhält. Was meinen Sie, was
ich den Tag über ſo zuſammenbaue. Und was ich zuſammen-
gebaut habel Man könnte ein kleines Muſeum damit füllen.
Sicher könnte man das.“

Er lachte vergnügt, ohne daran zu denken, daß dieſe
„Muſeumsfüllung“ eine ſeiner berühmten Redewendungen
war die er zur Erhöhung ſeines Anſehens anwandte. Und um
gleich den Beweis dafür zu geben, wies er auf die Kleinkunſt
an den Wänden und in den Ecken hin, die zahlreiche Nachbil-
dungen ſeiner Schöpfungen zeigte.

Kempen nickte aus Gefälligkeit, Heilke aber gab dem Ge
ſpräch eine Wendung. „Uebrigens ſtrich Sie neulich jemand
ſehr heraus, ich glaube, es war Schaper.“

„So, ſo“, warf Kempen endlich ein, der eine beſondere Hoch-
achtung vor dieſem Goethebildner hatte.

„Ja“, fuhr Heilte fort. „Sie ſollen was können, das wußte
ich noch gar nicht. Es kam ſo das Geſpräch darauf. Der ver-
bummelte Walzmann bläſt die Poſaune für Sie. Schade um
den Kerl, aber der Schnaps, der Schnaps! Wiſſen Sie, da
neulich bei Jhnen Na, laſſen wir's lieber.“

Er war rot geworden und bezwang ſich allem Anſchein nach,
was Kempen angenehm war, denn ungern hätte er mehr davon

ehört.
Heilke zog ihn mit ſich fort und führte ihn der nächſten

Gruppe zu. „Entſchuldigen die Herrſchaften Herr BVild-
hauer Kempen, einer unſerer Talentvollen. Hat ſich auf die
Tiere geworfen.“

Lorenſen war in dieſer Beziehung erledigt, und ſo konnte
er ſeine Uneigennützigkeit an einen andern verſchwenden.
Seine Empfehlermiene ging aber ſofort in ein behagliches
Lachen üher, als er, die Hand an ſeinem ſchönen Bart, inzu
fügte: „Meine Löwen machen Sie ach.mir doch nicht n

Derartige wohlfeile Scherze erweckten in der Regel Heiter-
keit und ließen ihn wachſen.

Kempen hörte eine Menge Titel und Namen, die an ſeinem
Gedächtnis vorbeiſchwirrten wie ein Sternſchnuppenfall am
dunklen Himmel. „Herr Regierungsrat Soundſo nebſt Frau
Gemahlin r Bankdirektor Soundſo Frau Exzel-
lenz Fräulein vön Und ſo weiter. Die Namen waren
ihm Schall und Rauch. Dann ſah er eine umfangreiche, rot-
ſeidene Korſage vor ſich, aus der ein mächtiger Ueberſchuß ver-
hüllten Fettes emporwuchs, endend in einem gepuderten Ge-
ſicht auf gedrungenem Halſe, was un tig die Exzellenz war,die ſofort auf Kunſt zu ſprechen kam; hörte nebenbei ein
Flötengeſäuſel ous dem Munde eines langaufgeſchoſſenen,
ſpäten Mädchens, das der Mama ſofort in die Rede fiel, und
bemerkte im übrigen Kleidermaſſen und Friſuren, die jedem
Schaufenſter Ehre gemacht hätten, und rund herum und da-
zwiſchen gezwängt Uniformen, ſchwarze Röcke, Fräcke,
Smokings, weiße Weſten und große Hemdenflächen, die zum
Teil zerknillt ausſahen, als harrten ſie noch des Plätteiſens.
Eine lebende Reſtertafel verwirrte ſeinen Blick, auf der jede

arbe am lauteſten ſchrie, bis das tote Schwarz alles ver-
chlang. Die Herren rochen nach Brillantine und die Damen

dufteten nach allen möglichen Blumen, nach einem ganzen
Ziergärtchen, über deſſen ſchon verwelkte Blüten eine Par-
fümerie wahllos einen Teil ihres Beſtandes ausgegoſſen hat.

Es gab kaltes Büfett; man ſah es reichlich aufgeſtavelt, ſo
bald man ſich dem Speiſezimmer näherte, durch deſſen leicht ge-
öffnete Schiebetür zeitweilig der Diener huſchte, der draußen
gquf niemand mehr zu warten brauchte. Zwei hellgekleideteKüchenfeen mit weißen Schürzen, die ſchmucken Fungſer
ſchleifen auf dem Kopf, deckten die Tiſchchen, an denen zwang-
los geſpeiſt werden ſollte. Verlockend knallten dumpf die
Pfropfen hinter den getrübten Scheiben.

Jm nächſten Raum, dem Bibliothekzimmer, zu dem man
durch eine kleine, offene Tür im Rundbogenſtil gelangte, deren
roter, halb zurückgezogener Vorhang als Sinnbild ein gelb
aufgetragenes Muſter von Büchern und Gänſefedern zeigte,
erlebte Kempen dasſelbe. Um den großen, grüngebeizten
Eichentiſch in der Mitte, bewegten ſich fremde Geſichter, die
teils ihre Naſe in einen großen Folianten ſteckten, der die
Photographien der Werke des Meiſters enthielt, teils die
Rückentitel der Prachtbände ſtudierten, die in Reih und Glied
die olivenfarbigen Wandbretter zierten. Alles in dieſem
Zimmer war grün; nur Wände und Dielenbelag zeigten ein
ſanftes Braunrot, das den Gegenton gleichſam milderte undL

brach.Der Profeſſor Felix Stampf Herr Profeſſor Paul
Thormeyer Frau Profeſſor Herr Königlicher Bibliothek-
Kuſtos Soundſo nebſt Frau Gemahlin Fräulein Schrift-
ſteller SoundſoEndlich ein paar Namen, die Kempen zu einer tieferen Ver
beugung zwangen. Stampf, der einflußreiche Kunſtkritiker,

von dem die Jüngeren behaupteten, daß er mit Vorliebe ſeinem
Namen Ehre mache, ſobald ein Neuerer ſeiner Feder Aerger
bereite, intereſſierte ihn ganz beſonders. Der große Mann
mit dem ſchlecht gezeichneten Jupiterhaupt, in dem die leicht
entzündeten Augen von unzähligen, ſeiner Gönnerſchaft ge-
opſerten Nächten ſprachen, kraute ſich in ſeinem mottenfarbigen
Bart und nickte gnädig, ohne ſeine Unterhaltung aufzugeben.

„Kennſt du den Mann? Fch nicht“, ſagte er dann leiſe zu
Thormeyer, dem Genremaler der alten Schule, einem echten
Berliner, der, klein und gedrungen, mit ſeinem üppigen, hän-
genden Schnauzhart durchaus nichts Künſtleriſches an ſich
hatte. Er ſteclte in einem zu weit gewordenen Frack, der ihm,
weil er ihn bei jeder Gelegenheit trug, das Ausſehen eines
unzufriedenen Tafeldeckers oder auch eines Leichenbitters gab,
da er ſich ſelbſt bei feſtlichen Gelegenheiten niemals von der
ſchwarzen Kravatte trennen konnte, die er regelmäßig in ver-
ſchrobenem Zuſtande zeigte. Ein geſchworener Feind aller
Modernen, rächte er ſich für die Behauptung der Jüngeren,
daß er immer noch alles in „brauner Sauce“ male, dadurch, in-
dem er ſie alle für Jdioten erklärte, die die Natur in einem
verrückten Zuſtande betrachteten.

„Kempen, Kempen?“ quarrte er mit ſeiner verſchleimten
Stimme. „Jſt mir niemals begegnet. Wird wohl ein ſoge-nanntes ungqusgebrühtetes Ei ſefn Wer mr was dann
herauskommt. Wohl einer von Heilkes neuen Gehilfen? Er
hat ja ſchon eine ganze Kompagnie gefüttert und dann in die
Welt geſchickt, aber wo bleiben ſie, wo bleiben ſie, Felix? Das
iſt die Frage! Von den meiſten hört man nichts mehr. Das
macht die neue Richtung, ja das macht ſie! Kein akademiſcher
Werdegang mehr, keine Achtung vor den Lehrern. Eigen-
dünkel, weißt du, nichts als Eigendünkel. Zigeunerkunſt. Statt
ein Akanthusblatt zeichnen zu lernen, ſchmieren ſie t
Bäume hin, jrien, blau und käſeviolett. Js es nich ſo
Jch meine natürlich die Maler. Na, die Bildhauer ſtreichen ja
ooch ſchon alles an. Helfen ſich damit. Früher haben ſie die
Oogen bloß ausjekratzt, jetzt malen ſie ſchon die Pupillen an.
Js es nich ſo?. Und's Haar blond und die Backen werden
r Merkwürdige Köppe ſieht man da rum ſtehn. An-
treicher, die ſich auf 'n Jips jeworfen haben! Js es nich
o? Hoffentlich jibts nu bald was zu eſſen. Dauert heute

verflucht lange.“
Er holte ſeine rieſige, altmodiſche Großvateruhr bervor, die

er in der tiefen Weſtentaſche ohne Kette trug und zog ſie mit
einem Geräuſch auf, das die Bezeichnung „Knarre“ für der-
artige Zeitmeſſer erklärlich machte.

Das Jupiterhaupt hatte ſich mehrfach zerſtreut geneigt, als
müßte es all dieſe bereits oft gehörten Dinge nolgedrungen
über ſich ergehen laſſen, allerdings mit einer gewiſſen Unruhe
und einem BVlinzeln nach rechts und links, was nicht gerade
von einem angenehmen Gefühl zeugte.

(Fortſetzung folgt.



V

Der Freiſchütz. Noch nie hat uns eine AuffüWebers romantiſcher Oper ſo wenig peſriedige ſſarruns T

Sonntag. Die Verſtimmung begann ſchon mit dem Vorſpieldas durch ein nüchternes Spiel und die mehr als ſonſt liche
Mitwirkung des Souffleurs, des bißchen poetiſchen Zaubers
völlig entkleidet wurde. Daß der Souffleur in einer Freiſchütz-
aufführung eine beſonders wichtige Perſon iſt, braucht denn
doch nicht mehr in ſolch oſtentativer Weiſe dargetan zu werden.
Dann wirkten einige ſzeniſche Mängel und Eigentümlichkeiten
direkt illuſionsſtörend: Dem Forſtzimmer im zweiten Akt, das
jetzt in ſeiner Enge den Eindruck einer Gefängniszelle macht,
dürfte man ſchon etwas mehr Raum zumeſſen, und auch Agathe
hat man, was Größe und Ausſtattung ihres Stübchens an
betrifft, recht ſtiefmütterlich behandelt. Um ſich einen in eine
Art Wohnraum verwandelten breiten Torweg als Agathens
„Stübchen“ vorſtellen zu können, dazu reichte unſere Phantaſie

t e u war auch der Höllenſpuk iner Wolfsſchlucht gerade nicht, ſo großartig und prächtiſonſt dieſe Szenerie iſt. großarxtig prächtig auqh

r r von Albine Nagelertrud Bar vom Stadttheater in Leipzig ei übſchen Erfolg. pzig einen hüb
Die im Umfang mäßige Stimme der Künſtlerin iſt vorzüglich

durchgebildet und erfreut durch einen metalliſchen Klang und
klare Vokaliſation. Jm Spiel hätte ſie mehr Wärme und
Natürlichkeit entwickeln dürfen. Friſch und herzig gab Jrm
gard Kühn, die ausgezeichnet bei Stimme war, das Aennchen.
Daß der Jägerburſche Max nicht zu den beſten Leiſtungen
Otto Lähnemanns gehört, läßt ſich auch diesmal wieder
eher obgleich die Wiedergabe der Rolle geſanglich wie
darſtelleriſch weit beſſer war, als im Vorjahre. Den Böſewicht
Kaſpar ſang und ſpielte Franz Schwar z ganz vortrefflich,
während man Erik van Horſt ſeinen Eremiten nicht recht
laubte. Otto Rudolph war als Ottokar jeder Zoll ein

Fürſt, Karl Kruthoffer konnte als Erbförſter Euno be-
friedigen. Nicht immer der Chor und das Orcheſter. (Theo
Raven hatte die Regie, Alfred Els mann die muſikaliſche
Leitung.) Die Aufführung dauerte geſchlagene drei Stunden.
Die Gaſtin aus Leipzig wurde ſehr gefeiert.

Um das Fach eines Spieltenors bewarb ſich durch ein Gaſt
ſpiel am Sonnabend Herr Kahyſer aus Chemnitz. Sein
Manrico im Troubadour war freilich keine Leiſtung, die
den Beweis erbracht hätte, daß Herr Kayſer heute ſchon eine
künſtleriſche Bereicherung der Oper ſei. Sein Organ klingt
recht ſympathiſch, iſt aber nicht allzu groß und ſcheint in der
mittleren und tieferen Lage des Schmelzes zu entbehren. Die
BVeherrſchung des Ausdrucks der Stimme dürfte noch be-
deutende Arbeit erfordern. Die Darſtellung iſt ebenfalls vorerſt
recht unvollendet, doch mangeln auch in dieſer Beziehung die
Mittel nicht. Herr Kayſer iſt eine jugendliche Erſcheinung und
wird zweifellos zu einem guten Sänger heranreifen ob das
auf unſerer Bühne geſchehen könne und ſolle, möchten wir
dahingeſtellt ſein laſſen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Lützen. Kommunales. Die Stadtverordneten beſchloſſen in

ihrer letzten Sitzung einſtimmig, den Etat der Kämmereikaſſe pro
1. April 1911 in Einnahme und Ausgabe auf 104525 Mk. feſt
zuſtellen. An Kommunalſteuer ſollen 125 Proz. von der Staats
einkommenſteuer und 150 Proz. von der Grund-, Gebäude- und
Gewerbeſteuer erhoben werden. Ferner wurde der Etat der
Schulkaſſe, der Badeanſtaltskaſſe, der Elektrizitätswerkskaſſe und
der Armenkaſſe für 1911 genehmigt. Alsdann wurde auf die Ge
ſuche um Pflaſterung beziehungsweiſe Kanaliſation der Promenade,
der Karlſtraße, der nördlichen Bismarckſtraße, am Floßgraben und
der Starſiedelſtraße einſtimmig erh. dieſe Vorlagen dem
Magiſtrat zu überweiſen, der in Gemeinſchaft mit der Oekonomie-
deputation bald geeignete Vorſchläge machen und der Verſammlung
Koſtenanſchläge vorlegen ſoll.

Delitzſch. Selbſtmord durch Erhängen beging eine in Leip-
zig zu Beſuch weilende 38 Jahre alte Witwe aus Delitzſch. Der
Beweggrund war vermutlich Krankheit.

Eilenburg. Diphtherie in der Schule. Auf Anordnung
des Kreisarztes ſind die 8. und 9. Klaſſe der Knabenmittelſchule
wegen einiger ſchwerer Diphtheriefälle geſchloſſen worden. Der
Unterricht ſoll Freitag, den 17. März, wieder beginnen.

Wittenberg. Ein gefährlicher Heiratsſchwind-
ler ſtand in der Perſon des 37jährigen Technikers Franz
Fleiſcher vor dem hieſigen r n. F, entſtammt
einer „vornehmen“ Familie, hat als Einjährig-Freiwilliger
ſeiner Militärpflicht genügt, iſt S Jahren verheiratet und
nennt vier Kinder ſein eigen. urch Heiratsgeſuche in der
bürgerlichen Kuppelpreſſe zog der gemeine Menſch heirats-
luſtige Damen mit Vermögen an ſich und es gelang ihm auch,
in einem Falle eine Graudenzer Dame um ihr Geld zu prellen.
Bei der eingeleiteten Unterſuchung wurden die Briefſchaften
des ſchäbigen Betrügers beſchlagnahmt und es ſtellte ſich dabei

noch heraus, daß er noch ein er bei der Hand hatte, dasdran glauben e In der ken beſtritt der Heirats
e die ihm zur Laſt gelegten Betrugsfälle, weil ereiden Mädchen geſagt haben will, daß er Naſenngares ſei

und mehrere Frauen heiraten wolle. Als dieſer Schwindel
widerlegt wurde, verſuchte er es, wie alle „vornehmen“ Ver
brecher, den geiſtig nicht Normalen zu ſpielen. a ſeitens
des Amtsanwalts eine dreimonatige Gefängnisſtrafe bean-
tragt wurde, erkannte das Gericht auf die auffallend milde
Strafe von 300 Mark Geldſtrafe.

Wittenberg. Ver haftet würden die Arbeiter Otto B. und
Fr. W. Sie ſcheinen dringend verdächtigt, eine auf Mochauer

lur ſtehende Jagdbude erbrochen und vollſtändig ausgeraubt zu
aben. Zahlreiche Gegenſtände wie auch Lebensmittel, Wäſche,

Kleidungsſtücke uſw. ließen ſie mitgehen. Man fahndet auf noch
weitere Beteiligte. Den Einbruch in der Kantine der reitenden
Abteilung ſoll der Arbeiter W., der früher bei der Abteilung
diente, ausgeführt haben, auch er wurde verhaftet.

Kleinwittenberz. Jn der Gemeindevertreter-
ſitzung gab der Gemeindevorſtand bekannt, daß die Jnter
eſſenten des Elbwieſenweges zur Badeanſtalt 4 Pfennig pro
Quadratmeter fordern, welche Entſchädigung von beiden Ge
meinden zu tragen ſei. Dieſem wurde zugeſtimmt. Die Bade-
anſtalt ſoll auf Pontons kommen. Frau Lehmann beantragt,
die Hälfte der Beerdigungskoſten ihres verſtorbenen Kindes.
Bewilligt werden 6 Mk. Ein Schreiben von der Regierung,
betr. Ortsſtatuts, welches zur Genehmigung eingereicht war,
ſoll dahin beantwortet werden, daß die Straßenreinigung den
Hausbeſitzern ſtets obgelegen hat. Der Wunſch mehrerer Ein-
wohner, um Beſchaffung eines Leichenwagens, wurde vertagt.
Ein Antrag, n ſoll um Anſchluß an das vonWittenberg zu errichtende Gewerbegericht nachſuchen, wurde,
da Piefteritz bereits abgewieſen worden iſt, Abſtand genommen,
ein ſolches Geſuch einzureichen.

Pieſteritz. Schadenfeuer. Jn letzter Nacht brannte auf dem
Gummiwerke Elbe der Miſchraum vollſtändig nieder. Der Be
trieb iſt nicht geſtört.

Weißenfels. Der Schuhmacherſtreik beendet! Jn der
am Sonnabend ſtattgefundenen r wurde
der Einigungsvorſchlag, die tägliche Arbeitszeit auf 9 Stunden
feſtzuſetzen, angenommen. Weiter beſchloſſen die Streikenden, die
Arbeit am heutigen Montag wieder aufzunehmen.

Weißenfels. Folgenſchwerer Leichtſinn. Die 26 Jahre
alte Klavierlehrerin Jlſe Benetſch verletzte ſich beim Spielen miteinem Revolver durch einen Schuß in den Unterleib ſo ſchwer,

daß ſie bald darauf im Krankenhauſe ſtarb.

Erfurt. Ein netter „Schutzmann“.
ier der Reſerve Emil Behnert war in ſeinem Zivilberuf

Schutzmann in Zwötzen bei Gera. Er hat ſich in ſeinem Amte
ſittliche Vergehen an Kindern im Alter von 11 bis
14 Jahren zuſchulden kommen laſſen. Jn einem Falle hatte
der ſaubere Ordnungshüter dem Kinde Schweigen geboten,
weil ſeine Handlungen „Amtsgeheimniſſe“ wären. Das
Landgericht Gera verurteilte ihn zu 10 Monaten Gefängnis.
Auf Grund dieſer Verurteilung ſprach das Kriegsgericht in
Erfurt ſeine Degradation aus.

Weimar. Ein liberaler Judasſtreich. Als imweimariſchen Landtage die Abſtimmung über den Wahlproteſt
gegen die Wahl des Abg. v. Sichel-Streiber erfolgte, da war
es nicht beſonders auffällig, daß zwei Nationalliberale, die
Abgg. Appelius und Alander, mit den Antiſemiten und Konſer-
vativen ſtimmten. Das kommt bei den Nationalliberalen ſo
oft vor, daß man ſich über dieſe Art „Umfälle“ nicht mehr wun
dert. Was aber auffallen mußte, das war die Tatſache, daß
ſich ein Fortſchrittler von der Abſtimmung
drückte. Der Abg. Gramann flüchtete auf die Zuſchauer-
tribüne und ſah es ruhig mit an, daß er durch ſein Ver-
halten den Konſervativen und Antiſemiten
zu einer Zufallsmehrheit von einer Stimme verhalf. Und
das nennt ſich nun auch Volksvertreter? er

Allerlei.
Frrenärztliche Atteſte.

Es iſt eine alte J n daß wohlhabende Leute, die mit
den Strafgeſetzen in Konflikt kommen, verhältnismäßig ſelten
ins Gefängnis wandern. Faſt immer ſtellt ſich bei ihnen zur
richtigen Zeit Geiſteskrankheit ein. Dieſen alten Erfahrungs-
ſatz machte ſich auch der amerikaniſche Bankier Robin zu
nutze, mit deſſen n r r Unterſchlagungenſich ſeit einiger Zeit die Neuyorker Gerichte beſchäftigen.
Wie alles im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten ins Ge
waltige wächſt, ſo auch bei Robin. Nicht weniger als drei-
zehn Jrrenärzte beſcheinigten dem betrügeriſchen Ban
kier, daß er ſo meſchugge ſei, daß er für ſeine ſchwindelhaften
Manipulationen nicht zur Verantwortung gezogen werden
könne. Aber es half dem armen Geiſteskranken alles nichts.
Möglich iſt, daß die Unglückszahl 13 die Geſchworenen beein
flußte, jedenfalls glaubten ſie nicht an die Geiſteskrankheit.
Und ſiehe da: der Bankier gab ſeine bisherige Taktik
auf, bekannte ſich plötzlich für ſchuldig und erklärte, daß er

Der Unteroffi-

über die wirklich Schuldigen ſenſationelle Enthüllungen
machen und beſonders über den Zuſammenbruch des Carne-
gietruſts und die kürzlich drohende Finanzkriſis
volle Aufklärung geben werde.

Da wird den amerikaniſchen Jrrenärzten der Weizen
blühen!

Der geſtürzte Briand.
Der abgegangene franzöſiſche Miniſterpräſident Brignd

erhielt gerade vor dem Ende ſeiner Miniſterſchaft noch einen
Brief, der ihn hübſch kennzeichnet, von einem Zimmer-
mann, der aus dem Miniſterium eine Belobigung wegen
Rettungsarbeiten bei der vorjährigen Ueberſchwemmung er-
halten hatte. Darir heißt es: „Sie freuen ſich, mir „ein ver-
dientes Lob im Namen des Präſidenten der Repuhlit aus-
ſprechen zu dürfen.“ Jhr Schreiben hat mir keine ſolche Freude
bereitet. Jch habe keinen Geſchmack an Ehrentiteln, ſeien es
Briefe oder Ordensflitter. Auf ſolche Dinge verzichtet man
am beſten, wo es ſich um Betätigung der Menſchlichkert gehan-
delt hat. Sparen Sie ſie auf für ſolche, die Sie von Jhnen
wünſchen und deren Ehrenhaftigkeit de Jhren
gleich iſt. Schicken Sie ſie nicht an Leute, die darauf ver-
zichten und fie als Beleidigung anſehen, wenn ſie von Jnen
kommen. Empfangen Sie gleichzeitig mit der Rückſendung
Jhres Briefes die revolutionären Grüße eines derer, die Sie
verraten haben.“ Das iſt grob. Aber deutlich un ehr-
lich.

4000 Arbeiter von Schneemaſſen eingeſchloſſen!

Aus Domodoſſola wird gemeldet, daß auf dem
Simplon ſeit einigen Tagen der Schnee in großen Maſſen
fällt, wie es ſeit langer Zeit nicht mehr vorgekommen ſei. Veim
Lötſchbergtunnel liegt der Schnee auf ſchweizeriſcher
Seite bereits über drei Meter hoch. Die Arbeiten am
Tunnel mußten infolgedeſſen eingeſtellt werden. 4609 Arbeiter,
meiſtens Jtaliener, die während der Durchbohrung des Tunnels
beſchäftigt waren, ſind dadurch in große Not geraten und de
finden ſich jetzt in dem Dorfe Goppenſtein eingeſchloſſen. Das
genannte Dorf verſchwindet faſt vollſtändig unter der Schnee-
decke. Man hat keinerlei Nachricht von den Eingeſchloſſenen.
Nur ſoviel iſt bekannt, daß ein Arbeiter, der ſich dazu erbat,
nach Brieg vorzudringen, um dort Hilfe für die in bitterſter
Not befindlichen Arbeiter herbeizuholen, im Schnee umge-
kommen iſt. Seine Leiche wurde gefunden. Hilfskolonnen ſind
auf dem Wege, um zu den eingeſchloſſenen Arbeitern vorzu
dringen.

Verheerende Stürm
Auf Sizilien haben furchtbare Stürme in den letzten Tagen

große Verheerungen angerichtet. Jn Meſſing wurden
mehrere Baracken zerſtört. Jn Caſtro war die Gewalt des
Sturmes ſo groß, daß zahlreiche alte Bäume entwurzelt
wurden. 3 Perſonen kamen dabei ums Leben. Das Segelſchiff
„Betro“ iſt auf der Höhe von Alfio geſunken. Die geſamte
Beſatzung von 11 Mann ift dabei ums Leben gekommen.

Wenn Poliziſten hauen und ſchießen.
Jn Berlin entſtand in der Nähe des Vahnhofes Gefund-

brunnen am Sonnabend abend durch einen Betrunkenen, der
Laternen einſchlug und Paſſanten beläſtigte, ein großer Auf-
lauf. Nur mit Mühe gelang es einem Schutzmann, den Be
trunkenen zu verhaften. Als der Betrunkene ſeiner Feſtnahme
Widerſtand entgegenſetzte, zog der Polizeier blank und führte
einen ſo ſtarken Hieb gegen den ſich der Verhaftung Wider
ſtrebenden, daß dieſem zwei Finger der rechten Hand glatt ab
geſchlagen wurden. (11)

Jn Cancal, der franzöſiſchen Bretagne, wurden einige
Bauern beim Fiſchen in privaten Gewäſſern von Gendarmen
ertappt und arretiert. Daraufhin ſammelte ſich eine große
Volksmenge an, die erregt gegen die Gendarmen Stellung
nahm. Die Poliziſten machten von ihrer Waffe Gebrauch und
verwundeten zehn Perſonen ſchwer.

Unfall beim Wettfliegen.
Bei dem auf dem Madrider Flugfelde veranſtalteten

Wettfliegen ſtürzte der Sommerzweidecker des Avigtikers Jean
Mauvais kurz nach dem Abflug mitten in die Zuſchanermenge
nieder. Eine Frau wurde ſofort getötet. Zwei Zuſchauer
wurden tödlich verletzt und 14 andere erlitten mehr oder
er ſchwere Verwundungen. Der Abviatiker ſelbſt blieb un
verletzt.

Kleines Allerlei. Eine Feuersbrunſt zerſtörte in
Santo Thirſo (Portugal) eine Spinnerei. Der Van ſtürzte
uſammen und begrub zahlreiche Arbeiter unter ſich. Zwei
erſonen wurden tot, acht tödlich verletzt gebergen. Von

Wölfen zerfleiſcht. Jn Braila (Rumänien) kamen
zwei Wölfe über das Treibeis der Donau aus Ufer und ftürz-
ten ſich auf ein ihnen entgegenkommendes 15jähriges Mädchen,
das ſie völlig zerfleiſchten. Auf die Hilferufe des Mädchens
eilten Paſſanten und Poliziſten herbei, die die Wölfe verfolgten
und durch Revolverſchüſſe niederſtreckten. Das Mädchen iſt
ſeinen furchtbaren Verletzungen erlegen. Die Budapeſter
Polizei verhaftete in der Wohnung des Juweliers Kurs
eine aus etwa 60 halbwüchſigen Burſchen beſtehende Geſell-

Proiswürdigksit und z-,KHSGGfwaaaaaanaaaaaaaaaaannaaaaaaaaacazcàaca.iwvweaiite àUnsere 99 E ch 8 S b m n ar c S vürgoen für ſarvorrzgouge Gualitäten,

Rdeka-Kaxkao I
e Pfd. Karton 80 J

Eqdexa-Kaxao II
1/2 Pfd. Karton 70 Pk.

9 99 35 Pf.

Wir offerieren

Bdexa-Kaxkao III

Edoka Kaffee nmit Surrogat,
billig bekömmlieh aromatisch

Pfund Pakoet 40 Pf.

Edeka- Malzkaffee
erstklasslge Qualitkt

1 PfundPaket 28 Pf.

r

Bernhard Barth,
Kl. Ulrichstrasse 10.

Ludwig Barth,
Leipzigerstrasse 80.

Paul Kineoke,
Streiberstrasso 36.

F. V. Fischor,
Glauchaerstrasse 57,

PErnat Friedel,
Gr. Wallstrasso 36.

Paul Pritzusche,
Delitzscherstrasse 74.

Otto Glass,

e Herronstrasse 5.

Eceka Speie-Schokol alle

und Pfd. akeln
Pfund 1.40 Mk.

Trotz enorm gestiegener Preise
in feinsten Mischungen:

Ala haft
ccecececene,e,e2e22eecececeecececec

1/2 Pfd.-Boutel 90 Pf.

Il Pfd. -Beutel 0 Pf.
Il Pid.-Beutel 70 P.

Eüeka Schokolade II
I 1-, i. Pfd. Tateln

Pfund 1.00 Ak.

5 Rabatt in Marken des Rabatt-Spar-Vereins.
mee

Edekd Schokolade II
in und Pfd. Tafeln

fund 80 P. Kalkkao
lose Ptund Pr.

kinkauts Verein der Kolonialwaren Händler. Finger. Genossenschaft m. h. H. zu Halle u. 5

Otto Hudoer,
Oleariusstrasse II.

Ferdinand Mille,
Geiststrasse 68.

Julius Hoſſmann,
Breitostrasse 24/35.

Max Künzoel,
Magdeburgerstrasse 59.

BRernhard Lailgoh,
Schwetschkestrasse 114,

L. F. Moertens,
Langestrasse 19.

August Nauendork,
Reilstrasso 121.

Max Ott
Steinweg 29.

Paul Piéetseh, W. B. Schaal,Merseburgerstrasse 160. Sechillerstrasse 13.
Gustav Preisser, Franz Stein,Sophienstrasse 30. Grosso Klaustrasso 10.
H. J. Reussner, Osvvald Weise,An der Moritzkirche 1. Sophienstrasse 13.

Otto Schaaf, uWörmlitserstrasse 107. ee
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ſchaft Homoſexueller. Ein ſchweres Bauunglück
ereignete ſich geſtern auf dem im Bau befindlichen Bahnhofe

ichelsberge bei Berlin. Das Eiſengerüſt für dasPerrondach ſtürzte zuſammen und verletzte drei Arbei-
ter ſchwer.

Cerſammlungsberichte.
Holzarbeiter, Halle. Jn der am 25. Februar abg ehaltenen

Mitgliederverſa mmnlung referierte Arbeiterſekretär Ge noſſe
G üldenber rg über Strafrecht und Str afgeſetzreſorm. Seine
beifällig aufgenommenen Ausführungen erſtreckten ſich
unſer geſan ites Rechtsleben, geb ührernd ge
kennzeichnet wurde. Vetreffs Mittelbewilligung ſür den Vol!s-
park wurde, nachdem der Vorſitende Bericht über die Sitzungen
der Partei und Gewerkſchaftsvorſtände erſtattet hatte, fol-
gende Reſolution angenommen: „Die am 25. Februar tagende
Mitgliederver ſammlung v ſämtliche Kollegen, pro

über

9 W 1 9 7i es n om

verpflichtet
Jahr 1 Mk. zur Unterſtützung des Volksparks beizuſteuern.Die Volks parlverwal tun i hat dementſprechende Marken an-
fertigen zu laſſen.“ Die Abrechnung vom Lichtbildervertrag
ergab eine Einnahme von 104,40 Mk., eine A gabe von 79,50
Mark, ſo daß ein Ueberſchuß von 2490 Mk. vorhanden iſt.
Unter Verſchiedenem wurde von einem Kollegen das ſkanda-
löſe Treiben des Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereins in
Ammendorf tr effend ſkizziert. Die bei der Firma Lindner be-
ſchäftigten Hirſe haben ſich nicht geſcheut, einzelne unſererKollegen hen er Vetriebsleitung zu denunzieren, ſo daß die-

ſelben entlaſſen wurden. Die Belohnung hierfür iſt freilich
auch nicht ausgeblieben. Die
ſehen (man weiß nicht, aus well

Firma hat ſich veranlaßt ge-
em Grunde), verſchiedenen beiden Hirſchen orgariſierten Streitbrechern den Lauf 5 zu

geben. Möge der Gewerkverein auch dieſe Ruhmeste u den
J 15 9 rlechten.Kranz ſeiner Erfolge ein

m a Vom Parteihaushait.

Jm Monat Januar gingen bei dem Unterzeichneten fol-
gende Parteibeiträge ein:

Anhalt II, 3. Qu. 10 397,83 Aachen-Stadt, 4. Qu. 10 102,12;Aſchersleben-Kalbe, 4. Qu. 10 r 20; Altona, 8. u. 10. ſchlesw.
holſt. Reichstagswahlkreis, 4. Qu. 10 2240, Argentinien,
Hennig 5, Aalen, 13. württ. Reichstagswahlkreis, 4. Qu. 10
26,40. Berlin-Groß, a conto ſeiner 8 Wahltreiſe 15 000,
div. Beitr. 663,25; Br eslauer Agitationsbezirk, 4. Qu. 10,
Wahlkreiſe: Guhrau-Steinau-Wohlau 9,60; Militſch-Trebnib

25,10; Namsle u-Brieg 42,74;
Breslau Oſt u. We ſt 1183,40;

30.16;
HhlauNimpt ſh.
Breslau-Land-Ne

Groß Wartenberg Oels
Strehlen 76,34;

r 1 O J 1 W 503martt 348.30: adt 0, e 5 0
c. 990 o 7 5 orLiegnitz-Goldbherg-Haynau 280,80; Sa. 2025, Vremerhaven

nan hblfreis J 1 57660u. 19. ha n ob Re C P Du C ertSs, Du. 10 9 40 0; ant,

5 n r 1 r 43 21 92. old. Reic a 14 4 C o. Reichét igswahlkreis,4 Qu 10 7 28 Vie eld Wi Da r W 10 18 ;5 10
e t C 844141 l te 7 3 I. in 25Bremen, a conto d. Veitr. d. 2 Halbj. 10 32090, Bern, P. L.

x r o 2 e r Da rr50, Braunſchweig. 1. Reichstagswahlkreis, 4. Quartal 1910
Reichstagswahlkreis 155,98; Braun-

124,74; Backnang,. 11. rti
1198,88 Braunſch weig. 2.
ſchweig, 3. Reichst. gatw ahlkreis
Reichstagswahlkreis 70.07 el, Deutſcher Arbeiterverein.
für 1910, 68, Cöln a. R. z W. 20, Cöln a. Rh., Wahl
kreisbeitrag 800,--; TCrailshei 12. württ. Reichstagswahl-
kreis, 3. u. 4. Qu. 10 13,14; Söpenid. Ch. Block 5, Coburg,

wurtt.
Brüſſ

3. u. 4. Qu. 10 104 82 Crefeld 4 Qul. 10 279,88 Calau-Luckau,4. Qu. 10 237,48; Duisburg-Mi vibeim, 4. Qu. 10 679
Düſſeldorf, 4. Qu. 10 1003,30; Deſſau-Zerbſt, 2. u. 3. Qu. 10

970,05 Eſſen 4. Qu. 2 971,08 Euskirchen-Bergheim, 4. Qu.1910 i5,50; Elberfeld 4. Qu. 10 1200, Eßlingen,
4. Qu. 10 536 58; Firenze v. W. 10.--; Falkenberg (Ober-ſchleſien), A. L. 3 Frankieet a. M., 4. Qu. 10 1582,30;

I

e

Be Heexcer u. Bositser: Vaul Blätugon.
„Ein Abend in einem

amerikanischen Tingel- Tangel.“
Gehbeimrat a. D. Jonathan Bsuff Ar. Billie Wilson.
Oberst Haudrein e Alr. Eenry Gordon.Der kleine Fritz Bengel Afr. Jack Tempo.
Bin genialer Improvisator e Ar. Bert Bernard.
Die Königin der Nachtigallen Miss Daisy Kan-nix.

Prstes Mr. Bill Wilson.Zweites Mitelied des Gesangs- dir. Will Biison.
John Jameson.
James Johnson.

Mr. Prof. Ganek.

Drittes
Viertes
Bin unheimlicher Zauberer
Die exzentrischste aller Soubretten Miss Kate Zarzas-vira.
Der Champion der Champions, der unbesiegte Türke, preis-
rekr. Ringkämpfer u. Schein wertfer Solimav e Pae-
caroni, Logenpublikum usw. Ort der Hanälung: Eine Veu-

Vorker Singspielhallo. 2it Héeute.
Die weltberühmten Will Brothers.
Fred Ben Hall The 3 Landinis.
Jacques Bronn. Bernhard Posen.

Reuter Bros. Ilses Traum. Der Biograph.

t familien-Vorstellung:naohm. 4 Vhr-
Ein Abend In einem amerſk. Hin lange

Quartetts „Influenza“ Mr.

Zurg-Kino, Lrittraße r. 2.eute, M u. r Winter in der Schweilz, vrachtvolle Natur-

aufnahme. uskelbewegung, lehrreich, herrlich kolor. Zaira, großeshiſtor. Drama. 9n Dr. Charltön's Verkſtatt, vack. Detektiv- r
Liebe, ergreifendes, Drama. Der pfiſfſge Gerichtsveſi: zieher, große

Humor. Eine Dorfgeſchichte, ländlich, tiefergreifendes Drama.braten, komiſcher Akt. Großes Reinemachen. hoch humeriſt iſch.

Anfang ſchon um 5 Uhr. 1. Platz 30, 2. Platz 20. Kin der 19

e rFusgleidende
ist eine fachwissenschaftliche
Behandlung die erfolgreichste.

o 401szyceh,
Sperial Anstalt für

Fussleidende.
Halte a. d. Saale,

Krukenbergstr. 18.
Tel. 1996.

De Broschüre.

zu haben in der

Kalber-

a

m

Sonoesons ch afſts Ruchdrueheroi,
gar die Inſerate verantwortlich Rob. Jlaner. Druck der Haleeſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. 9.) Verleg

m e e e

Flensburg, 1. u. 2. ſchlesw.-holſt. Reichstagswahlkreis, 4. Qu.1910 390, Gi eßenGrünberg, 3. u. 4. Qu. 10 154,40; Gera-
Reuß j. L., 2. Halbj. 10 1000,--; Gebweiler i. Elſ., 4. Qu. 10
1456; Hannover, 8. hannov. Reſcheta swahlkreis, 2. Halbja conto 4000, Hagen-Schwelm, 2u. 10 663,21; Herglerg
2. bad. Reichstagswahlkreis, 3. u. a Qu. 134,87; Heilbronn,
3. württ. Reichstagswahlkreis, 3. Qu. 10 291,83; t angau-Bocken-
heim, 4. Qu. 10 1715,49; Jerichow, 1. u. 2, 4. Qu. 10 625,40;
Königsberg, Agitationsbezirk Oſtpreußen, 3. u. 4. Qu. 1910,
Wahlkreiſe: Königsberg-Stadt 748,82; Königsberg-Land-Fiſch-
hauſen 157,25; Tilſit-Niederung 88,60; Jnſterburg-Gumbinnen
51,81 Labiau-Wehlau 4433; Ragnit-Pillkallen 36,39; Memel-
Heydekrug 3486; Olegko-Lyck-Johannisburg 21,18; Oſterode-
Neidenburg 1422; Raſtenburg-Friedland-Gerdauen 19,20;
Braunsberg-Heilsberg 7,06; Einzelmitglieder 19,24; Sa.
1242,46; Kempen, 4. Qu. 10 31,20
Reſtbeitrag vom 2. Qu. 10,
5,88; Neuſtadt-Landau 3,15;

Ludwigshafen, Gau Pfalz,
Wahlkreiſe: Ludwigshafen-Speyer

Germersheim 0,21; Pirmaſens-
Zweibrücken 5,73; Homburg 2,28; Kaiſerslautern 0,84; desgl.
3. Qu. 10, Wahlkreiſe: Ludwigshafen-Speyer 833,98; Neuſtadt-
Landau 219,80; Germersheim 34,38; Pirmaſens-Zweibrücken
159,80; Homburg 56,88; Kaiſerslautern 144,48; Sa. 146507;
Lahr, 6. bad. Reichstagswahlkreis, 4. Qu. 10 36,38; Limbach-
Mittweida. 15. ſächſ. Reichstagswahlkreis, 4. Qu. 10 600,
Löbau, 2. ſächſ. Reichstagswahlkreis, a konto 400 Mülheim-

Qu. 10 490,70; Minden-Lübbecke,
17. ſächſ. Reichstagswahl-

10 1367,85; Mannheim,
10 500, 4 Mainz-

sbach 4.
224 46:; Meerane,

kreis 10 200, Magdeburg, 4. Qu.
11. bad. Reichstagswahlkreis, a konto 4. Qu.Oppenheim, 4. Onu. 10 300 Neue Zeit, Gleichheit, Wahrer
Jakob 9985 43; Neuwied, 4. Qu. 10 16,26; Ottenſen-Pinneberg,ſchlesw.bolſt. ſieichstagewabitreis, a konto 800, Plauen
i. V. 23. ſächſ. Reichstagswahlkreis, a konto 1910-11 1000.--;
Pot- Spandau-Oſthavelland, 4. Qu. 10 391 60; Prenzlau-

Wipperfi Gummer
2. Halbjahr 1910

dam
Angermünde, 4 Qu. 10 65,10; Recklinghauſen-Borken, 4. Qu.
1910 300 Sarbrücken. 8.. 10. 10 bis 5. 1. 11 93 60; Straß-

1. bis 4. Qu. 09
715,71; Singen

lothr. Reichstagswahlkreis,
und 1. Qu. 10 209 20: Solingen. 4. Qu. 10a. H. bad. Reichs tagsw ahlkreis, 4. Qu. 10 3556; Saar-
gemünd-Forbach, 4. Qu. 10 5,92; Schleswig 3. ſchlesw. holſt.
Reichstagswahlkreis, 4. Qu. 10 183 38; Schaumburg-Livpe,
3. und gar 10 85,81; Sulz, 8. württ, Reichs tags zwahlkreis,

burg-Land, 7. elſ

bis 4. 09. 1. und 2 Qu. 10 180 25; Uelzen i. H., 3 und1 Qu. 5260: Vorwärt z-Neberſchuß. 4. Qu. 10 40632,
Worms-Heppenheim, 4. Qu. 10 11850; XY3 10 01457; Zittau,
1. ſächſ. Reichstagswahlkreis a konto 300 Zürllichau-Kroſſen,
4. Qu. 10 83,66; Zauch-Belzig, Jüterbog-Luckenwalde, 4. Qu.
1910 419,58.

Berlin, 15. Februar 1911.
Für den Parteivorſtand:

J. V.: Fr. Ebert, Lindenſtraße 656.V. B.

Schluß). Das Hamburger Volksheim. Bucheinbände in Menſchen
aut. Eine Kritik unſerer Rechtspflege Die Krankenpflege als

wirtſchaftlich ſelbſtändiger Beruf. Erziehungsgenoſſenſchaften.
Vom Kinderſpielzeug. Das Volkshochſchulweſen. Außer Dienſt.
Bilder und Noten: Artur Wansleben, Märzſchnee; Eugen Kirchner,Träumerei Apolinarius Wasnezow, Alt- Moskan (Die Narren):
fünf Abbildungen zu dem Beitrage: Heimatliches im Städteban:
im Tert: zehn Abbildungen zu dem Beitrage: Koſperle ſoll auf
leben (darunter eine farbige Beilage). Antonio Vivaldi, Largo.
Sperontes, An Melinde.
G
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Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 4. März -1,76 5. März 76
Nebra, O bervpegel 2,76 83 0,607Unterpegel. -2,70 2,78Weißenfels, Oberpg. 2,94 72,96 oUnterp. 240 2,32 0,08
Trotha 73,82 13,90 (0,08Alsleben, Oberpegel 73,00 72,97 (0,03Unterpegel 72,53 11 0,58Bernburg 3.02 310 9008Kalbe, Oberpegel 232 2,36 0,01UUnterpegel 3,18 z 452 (0,01

Elbe

Dresden 4. März 1,25 5. März -1,20 0,05]
Torgau 77 3,67 0 84Wittenberg 06 414,04 002 uRoßlau r. 17 c74,14 0,03Barby 45 -4,46 D7 0,01Magdeburg 3,76 3,85 (0,09

Quittung.
Für das Volkspark- Unternehmen von den Glaſern der Zahlſſtelle

Halle Jahresbeitrag erhalten 80 Mk. Reiwand.
Schkenditz. Für die ausgeſperrten Kürſchner bereits quittiert

132,05 Mk. Holzarbeiter 1. Rate 75 Mk. Auf Liſten geſammelt
Bauarbeiter Nr. 1289. 18,80 Mk. Holzarbeiter Nr. 1281: 8,40 Mk.Jobtitetbeſer r fie 2,70, 75: 6,10, 76: 4,80, 78: 7,00, 79: 23,60,

80: 1,50, 82. 6,15 Mk. 51,85 Mk. Metallarb Nr. 1272 11,45 Mt.
Zuſammen 297,55 Mk. Gewerkſchaftskartell. Fr. Boege.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Spechſtunden vyur z hentags von 11/2—12 Uhr und abends von
8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

h mee
Literariſches.

(Verlag von Georg D. W. Callwey, München)
zweiten Februarheft das 10. Heft

Der Kunſtwart
brachte eben mit W in
ſeines 24. Jahrganges heraus. Es enthält folgendes: Die Ge-bildeten und das Voſt. Von Hermann Ullmann. Das Patho-
logiſche im Kunſtwerk. Von Heinrich Stadelmann (Schluß).Aus dem Wehrwolf von Hermann Löns. Rund-

Anthologienjammer. Wie verdient man als s Schrift-

Lebensunterhalt? Selma Lagerlöfs Lebensgeſchichte.
und Gavaults „Kleines Schokoladenmädchen“.

Der Roſenkavalier. Humperdincks „Königs-
„Liebelei'. Eugen Kirchner. Verun-
Jm verſchneiten Park. Heimatliches im

Feimatſchützer. Ein Verband der
Förderung des Geſchmacks im Gewerbe

Loſe Blätter:
ſchau: Mut.
ſteller ſeinen
Eukings „Kind“
Kaſperle ſoll aufleben.
kinder“ und Neumanns
glücktes Kunſterziehen.
Städtebau. Landräte als
Reklame-Jntereſſenten. Die

“aeſchloſſen. S
Telephon Nr. 1541.

ohenlohe
Erbswurst

vorzglichste Erbssuppe,
2 bis 3 Teller 10 Pfg.

Fpol Tienf
Direktion Gustav Poller.

Heute u. folgende Tage
IV. W reihe Internationale

ogkenpt. Konhunenn

Azedbuter-Inrre oà Pfund ge Pfg.

De

Als besten Krsatz für Naturbutter empfehlen
Wir die allgemein beliebt gewordenme

um 3000 Mt. in bar.Heute, Montag, ringen
Apollon gegen Riſkan
Frankreich England
Jackson gegen Lemmerz
Amerika Rheinland
Murzunek gegen Christensen
Marokko Schweden
von Berg gegen RNoldt
Mannheim BerlinVorhber Ger gr. de k. u

Schluß der Rin mpfe:
Vnwiderruflich

äudtthenter ſlle

Direktion Geh. Holral M. Richards.
Fernruf 1181.

c r mFabrik Jeiehi vrer käuflicher

Nahrung gsmi ittel, forderung an mich wo
Schieber,

I ch i nili 16 v Ss m Jer Fan le h bewundere nur, daß die beiden Oberſchieber EhberleI r e r un Mittelstandes täo und Foller noch nicht wegen Maſſenbetrug und unlauteren

lich e icht und in Postkolli Wettbewerb verhaftet worden ſind.9 lfd vetto ohne Na n l der pi vlizeilichen Genehmigung am Mittwoch, 8. und Donners
direkt an Private mit der Post tag, 9. März, abends 8 Uhr im „2 vintergarten“, Gr. Feſt
versandt werden sucht überall t
in I iten und Dör im Neben-o b fleissi ige. respektable. ver-
heira tet Frauen (auch Witwen) als

erireterinnen
gegen Provision und unter Garantie

ſor

kern werdeJch. habeenthüllen
nehme.

e nicht an.
den ganzen Ringkampf-

eines Mindest- EinkKommens von
d monse Selbs geschriet 0u en r n d mir zu haben iſt.Em pieh hlungen unte r n. C 2164 a Schwindel-Manöver im jetzigen Stile nicht mehr.

rpltenhl eRudolf Mosse, Iamburg.

Lehriing-
vor Gericht beweiſen kann.

o 9Kincggkampf Schwindel
kann ich auf keinen Fall unterſtützen, deshalb iſt die Auf-

ſondern auch das Schieber

ſaal, zwei Vorträge abzuhalten,
und auch zu der Aufforderung

bereits vor zwei Jahren in Leipzig mit
Herrn Oberſ chieber Eberle ringen wollenJm übrigen bin ich ihnen ganz dankbar für

Reklame, die ſie für mich gemacht haben.
Schwindel Aufklärung haben will, der

höre meinen Vortrag und leſe meine Broſchüre, welche bei
Wer vernünftig iſt, beſucht die Ringkampf

lich verklagen mich die beiden Obengenannten,

Hochachtungsvoll r k liw Metener,
Melsterringer von Saghsen. Zur Zeit Fräesenste. 2k, I.

Dienstag den 7. März:
170. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Novität! Novität!
2um 1. Male:

GClauhe und Helmat.
Die Tragödie eines Volkes in
3 Akten von Karl Schönherr.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
Ende 1 10 Uhr.

Mittwoch dent 8. März.

Nachmittags 3 Uhr:
Schüler- Vorſtellung zu ganz

kleinen Preiſen.

Wilhelm Tell.
Schauſpiel in 5 Akten

von Friedrich Schiller.
Abends 7 Uhr:

171. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.

Novität! Novität!Zum letzten Male

Miss Dudelsack.
Operette in drei Akten

von Rudolph Nelſon.

Ich bekämpfe nicht nur die
Syſtem.

Jch gedenke, nach Erhalt

wobei ich alle Schiebungen
Stellung

jedoch er nahm

Wer nun über

Hoffent-
damit ich es

Eml Bald C. D e
d C. Restaurant

gget
tüchtige Wirtsleute zu ver-
pachten. Off. unt. B. E. 6094

in dauernder, lohnender

Beſchäftigung.
an Rud. Mosse, Halie a. S.

Off. u. V. H. 48 a. d. Exp. d. Bl. Aceafater jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Müblberg 10.

er vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähn i g. Sämtl. i. Halle a. S.

Unverwüstliche
Markitasechen.

C. V. Ritter.
Leipzigerstrasse 90.

I

n ten
Preis 20 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volxs-Buchhandlung.

AnſichtsPoſkarten empfiehlt

Volts Buchtzandlung.

J.
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